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Viertes Buch.

Christenthum , Islam.

1 . Da « Christenthum ' ).

Es war aber der Wille der Vorsehung , daß etwas
Besseres , Allgemeineres und Bleibendes an die
Stelle des bisherigen Schwankens , und ein Heller
Lag an die Stelle einzelner Sternblick ! aus der
riefen Nacht treten sollte.

I . A . Henne.

Er st es Kapitel.
Jesus Christus.

Unter der Regierung des Kaisers Augustuö , im Jahre 754
nach Erbauung der Stadt Rom **) , wurde Jesus in Galiläa,

' ) Diese Abtheilung ist ganz und allein von vr . Johannes Scherr bearbeitet,
" ) Diese Bestimmung des Geburtsjahres Jesu wurde von dem römischen

Abte DionysiuS dem Kleinen 532 n . Chr . zuerst aufgebracht , und bald
allgemein angenommen . Noch weniger , als das Geburtsjahr des Erlösers,
läßt sich der Tag seiner Geburt genau bestimmen . Die morgcnländische
Kirche feiert denselben am 6 . Januar , die abendländische am 25 . Dez
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eurer Landschaft Palästina 'S, geboren . Seine Eltern waren Jo¬

seph und Maria , von davidischcm Geschlechte abstammend , aber

arm . Ueber die Tage seiner Kindheit , über seine frühesten
Schicksale wissen wir nichts historisch Beglaubigtes . Der Evan¬

gelist Matthäus erwähnt die wundersame Rettung des Kindes

vor den Nachstellungen des Vicrfürstcn Herodes vermittelst der

Flucht nach Acgypten . In welcher Weise sich Jesus seine Bildung
erworben , ist unbekannt , jedenfalls muß festgestellt werden , daß

er von früher Jugend an die heiligen Schriften seines Volkes

studirt habe . In seinem dreißigsten Lebensjahre tritt er öffent¬
lich als Prophet und Lehrer seines Volkes auf . Zur selben

Zeit hatte Johannes , der Sohn des Zacharias und der Elisa¬

beth , unter dem Namen des Täufers , als Vußpredigcr und

Verkündign des messianischen Reichs , die allgemeine Aufmerk¬

samkeit auf sich gezogen.
Wir habendes messianischen Reiches erwähnt , und es wird

nöthig sein , einige Worte darüber zu sprechen . Von den ältesten

Zeiten her war es eine im Bewußtsein des hebräischen Volkes

feststehende Hoffnung , daß dereinst ein Vollender und Heiliger

der Nachkommen Abrahams auftreten werde in der Person des

Messias **) . Diese Hoffnung zieht sich durch alle Bücher deS

alten Testaments hindurch , und steigert sich , durch die Ver¬

heißungen und Orakel der Propheten genährt , zu einer festen

Ueberzeugung , wird zu einem intcgrircnden Theile des Mosais-
muS . Es wird ein Stern aus Jakob aufgehen , ein

Szepter aus Israel erscheinen , derselbe wird zer¬

schmettern alle Fürsten der Moabiter und zerstören

alle Kinder Seth!  Diese , schon im Pentatcuch * * *) aus-

Match . U., 13 ii . ff.
Das Wort Messias bedeutet im Hebräischen einen Gesalbten , d. h.

König oder Herrscher.
Mit diesem griechischen Worte werden die fünf Bücher Moses bezeichnet
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'gesprochene , Verheißung wies besonders auch aus die politische

Bedeutung des erwarteten Messias hin , und von vielen gleich¬

artigen Stellen unterstützt , brachte sie die jüdische Nation zu

der mit größter Hartnäckigkeit festgehaltenen Ansicht , in der

Person des Messias werde ein Heros erstehen , der sie von allen

Drangsalen befreie , alle ihre Widersacher zerschmettere und

eilt Reich von ewiger Macht und Herrlichkeit begründe , in

welchem der Glaube an Jchova in reiner Majestät herrschen

werde . In allem Leid , in aller Drangsal wurden die Juden

durch diesen unerschütterlichen Glauben , diese innige Ueber¬

zeugung von der einstigen Größe und Verklärung ihrer Nation,

aufrecht erhalten , und dieser Glaube war es vorzüglich , und

ist es wohl auch noch jetzt , der die Juden trotz aller Unter¬

drückung, - Zerstreuung und Mißhandlung ihre Nationalität fest¬

halten ließ und läßt . Wie dereinst in den Zeiten der Väter

Moses sein Volk aus Acgppten führte , von fremdem Joche

befreite und zu einer sclbstständigcn Nation machte,  so

sollte einst der Messias sein Volk erlösen aus der Sklaverei,

aus allem Elend , und über dasselbe herrschen in seiner GotteS-

krast . Von dieser Idee geleitet , verglichen die Juden in ihren

rabbinischcn Schriften vielmals Moses und den gehofft « : Mes¬

sias . Moses war Hohenpriester , auch der Messias wird es sein:

sitzen wird er auf seinem Throne als König und auch

Hoherpriester wird er  sein . Da er aber rein,  viel reiner

und göttlicher ist , als Moses , so wird er Fürbitte ein¬

legen für unsere Missethaten , und um seinetwillen

werden unsere Frevel vergeben.  Wie Moses , ist auch

der Messias Gesetzgeber seines Volkes , allein wenn jener durch

seine Verordnungen nur für das Aeußcrliche sorgte , so berück¬

sichtigt dagegen der Messias auch die innere Reinigung und

Heiligung der Menschen . MoscS , heißt es (Erodus 4 , 20 ) ,

nabm sein Weib und seine Söhne und setzte sie auf einen Esel
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und zog wieder nach Aegypten , und ebenso läßt die heilige
Geschichte den Messias nach Aegypten fliehen , reitend auf einem
Esel . Moses ließ Manna vom Himmel herabregnen , so auch
wird in des Messias Tagen der reichste Uebersluß auf Erden
sein . MoseS schlägt Wasser aus einem Felsen ; auch der Messias
wird Quellen aus der Erde springen lassen und alle Brunnen
werden reichlich fließen . WaS die Juden von dem Messias er¬
warteten und hofften , wie sie sich das messianische Reich dachten,
schildert glänzend und farbenhell folgende Stelle der Bibel:
Dann werden die Berge dem Volke Frieden tragen , und die
Hügel Gerechtigkeit . Er wird die Bekümmerten deS Volkes
aufrichten , und den Kindern der Armen helfen , und den Lästerer
zerstören . Er wird herabfahren , wie der Regen aus eine ab¬
gemähete Wiese , wie die Tropfen , die das Land befeuchten.
Zu seiner Zeit wird der Gerechte blühen und großer Friede
sein , bis kein Mond mehr sein wird . Er wird herrschen von
einem Meere bis an das andere , und von dem Fluß an bis
zu den Enden der Welt . Vor ihm werden sich neigen die , so
in der Wüste wohnen , und seine Feinde werden Staub lecken.
Die Könige des Meeres werden Geschenke bringen ; die Könige
aus Arabien und Saba werden Gaben herzubringen . Alle
Könige werden ihn anbeten , alle Heiden werden ihm Unter¬
than sein . Denn er wird den Armen erretten , welcher schreiet,
und den Elenden , welcher keinen Helfer hat . Er wird sich über
den Armen und Dürftigen erbarmen , und ihr Leben erhalten.
Er wird ihre Seele von dem Betrug und Frevel erretten , und
ihr Blut wird theuer sein in seinen Augen . Er wird leben,
und man wird ihm Gold aus Arabien geben , und man wird
allezeit für ihn beten , täglich wird man ihn loben . Wenn man
eine Hand voll Korn in die Erde auf den Spitzen der Berge
säet , wird dessen Frucht rauschen , wie der Wald Libanon ; und
es wird in den Städten grünen , wie das Gras auf Erden.
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Sein Name wird ewig bleiben , so lange die Sonne Wähler¬

in ihm werben sie gesegnet sein , und alle Heiden werden ihn

preisen *) . Dergleichen Schilderungen ließen sich aus den Büchern

des alten Bundes noch viele anführen . Wir halten es aber

für überflüssig , indem schon die gegebene deutlich die Vorstellung

i ausdrückt , welche sich die Juden von der Erscheinung des

Messias machten . Betrachten wir nun diese Vorstcllungswcise

^ vom mechanischen Reiche , so wird cS uns auf der Stelle klar

' werden , in welchen ungeheuern Konflikt sich Jesus Christus

' mit dem ganz und geben Ideen seines Volkes setzte , als er

von vornehereüt den Satz aussprach , sein Reich sei nicht

' von dieser Welt . Dieser Konflikt muß streng festgehalten

> werden , wenn wir die Stellung der jüdischen Nation dem

t Messias gegenüber richtig würdigen wollen . Der Messias wurde

i erwartet , aber er wurde erwartet nicht nur als Erlöser in

i geistigem , sondern auch , und zwar vornehmlich , in politischem

Sinn . Er entsprach diesen Erwartungen nicht , denn sein Reich

war nicht von dieser Welt , d . h . er trat nicht als politischer

Nationalhcros auf , sondern als Lehrer einer geistigen Religion,

als Verkündiger einer läutern Moral , als Muster und Vorbild

seiner erhabenen Lehre . Aber sein Volk begriff die Erhabenheit

? seiner Lehre nicht , die Erwartung eines irdischen Messiasrciches

war mit seinen Vorstellungen vom Messias identisch geworden,

* es konnte die Idee eines geistigen Gottesreichs nicht erfassen,

, und daher die hartnäckige Opposition gegen den Messias . In

i dieser Opposition waren die Juden einig , wenn gleich über die

i Art und Weise der Erscheinung des ersehnten Erretters aus

' allem Elend verschiedene Meinungen sich gebildet hatten . Während

die Einen an den grob materiellen Hoffnungen vom Messias

festhielten , suchten Andere den Begriff des Letztern wenigstens

Psalm 72, Z— 18.
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einigermaßen zu vergeistigen, , und es lassen sich in dieser Be¬
ziehung folgende vier Parteien aufzählen . Die erste derselben,
meist aus den Pharisäern ^) bestehend , vertrauten ein für alle¬
mal auf die politischen Orakel der ältern Propheten , und er¬
warteten in der Person deS Messias einen aus David 's Stamm
geborenen Mann , der , von Jchova mit allgewaltiger Kraft
ausgerüstet , sein Volk durch Waffengewalt zum ersten der Erde
machen würde . Die zweite Partei glaubte , der Messias werde
als ein himmlisches Wesen auf die Erde hcrabsteigen , die Feinde
Jsracl ' s niederschmettern , die Todten zum Weltgericht erwecken
und die Frommen in die Wohnsitze der ewigen Seligkeit führen.
Die dritte sah in der Person des Messias den Sohn des höchsten
Gottes , der nach dem Sündcnfalle die Erde verlassen habe und am
Ende wieder erscheinen werde , um die Menschen in da « ver¬
lorene Paradies zurückzuführen . Die vierte Partei endlich er¬
wartete in dem Messias einen verklärten Moses , indem sie
sich an folgende Stelle der Schrift hielt : Der Herr , dein Gott,
wird dir einen Propheten erwecken , wie mich , aus dir und
deinen Brüdcrn , den sollt ihr hören (Fünftes Buch MoscS,
K . 18 , V . 15 ) . Die letzte Partei war die kleinste , es be¬
kannten sich bloß die Essäer " ) zu ihrer Ansicht , und so muß

' ) Die Pharisäer , zu denen sich die ausgezeichnetsten Politiker und
Gesetzgeber Judäa 's zählten , waren eine theologische Sekte , die zur
Zeit der Makkabäcr entstanden war . Sie betrachteten , außer den Ge¬
boten Moses , noch eine Menge kleinlicher , allmälig entstandener , Satzungen
und Gebräuche als Gesetze Gottes , und indem sie das Wesen der Re¬
ligiosität einzig und allein in die prunkende und sorgfältige Beachtung
äußerlicher Dinge setzten und sich dadurch beim unwissenden Haufen den
Ruf der Frömmigkeit zn erwerben suchten , wurden sie zn Heuchlern,
weßwegen man jetzt pharisäisch gleichbedeutend mit scheinheilig nimmt.
Bon den Sadduzäern unterschieden sich die Pharisäer durch den Glauben

. an die Auferstehung der Todten.
*' ) Die Essäer waren ebenfalls eine theologische Sekte in Iudäa , ent¬

standen nicht lange nach dem Zeitalter der Makkabäer und bestanden
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^ allerdings die oben angedeutete Behauptung festgehalten wcr-
s den , daß nämlich die Masse des jüdischen Volkes nur sinnliche,

! materielle Interessen an die Person des Messias knüpfte.

> Nach dieser Abschweifung kehren wir zur Geschichte des
- Erlöserö zurück.

Mit seltenem Einmuth erzählen die Evangelien , daß Jesus

von Johannes , dem Bnßpredigcr getauft *') und bei dieser Ge¬

legenheit als der Messias anerkannt worden sei. Ob Jesus vor

dieser Begebenheit mit Johannes in Verbindung gestanden , ist
nicht auSzumittcln , und ebenso wenig kann dargetban werden,

waS den Täufer bewogen habe , in Jesus den Messias zu cr-

- kennen . Dagegen scheint es unzweifelhaft , daß Jesus sich als

den Messias im Sinne der Essäcr betrachtet habe , worauf ins¬

besondere sein Ausspruch hinweist : Ich bin nicht gekommen,

MoseS und die Propheten aufzuheben ! Im Bewußtsein seiner

erhabenen Stellung bediente er sich schon beim Beginne jener

zwar einfachen , aber erhabenen und machtvollen Redeweise,

die wir durchgehends aus seinem Munde vernehmen . Ebenso

sprach er seine Absichten schon von vornchcrein offen auö , seine

f Absicht , ein allgemeines Gottcsrcich zu gründen , ein Reich der

^ Wahrheit und Liebe , nicht aber irgend eine politische Rolle im
Sinne seiner- Landsleute zu spielen . Sich selbst als den Sohn

Gottes bezeichnend , stellte er sich dar als den Mittler zwischen

r noch im 4 . Jahrhundert II. Chr . IN Jndäa und Aegypten . Die Essäer

ß legten die Schrift allegorisch aus , lebten meist in Gütergemeinschaft
? und führten einen nüchternen , wohlthätigen Lebenswandel . Sie verehrten

s Gott mit gemeinschaftlichen Lobgesängen . Erst nach dreijähriger Probe.

s zeit war die Aufnahme in den Bund gestattet , dessen Mitglieder sich

' vielmals als Aerzte und Wahrsager auszeichneten . Man hat auch die
Meinung ausgestellt , Jesus sei ein Mitglied des Ordens der Essäcr

' gewesen.
' ) Die Taufe war ein essäischer Gebrauch , dessen sich diese Sekte als eines

Sinnbildes der Reinigung bediente.
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Gott und der Menschheit . Als solchen läßt ihn besonders das
Evangelium des Johannes erscheinen , während die drei ersten
Evangelien sich von den nationalen Vorstellungen in Betreff
des Messias durchaus nicht völlig zu trennen vermögen . Jo¬
hannes allein hat den Messias in rein geistigem Sinne gefaßt,
weßwegcn auch bei ihm statt des Ausdrucks „ messianischeS Reich"
drei Stellen ausgenommen , immer der Ausdruck „ ewiges Leben"
gebraucht wird . Für diese reinere Auffassung der Idee des
messianischen Reiches durch den vierten Evangelisten zeugen
besonders folgende Stellen : Wahrlich , wahrlich , ich sage euch,
wer an mich glaubt , der hat das ewige Leben (Johannes K.
6 , V . 47 ) . — Ich bin die Auferstehung und das Leben ; wer
an mich glaubt , ob er schon stürbe , wird er doch leben . Und
ein Jeder , der da lebt und an mich glaubt , der wird in Ewig¬
keit nicht sterben (Joh . K . 11 , V . 25 — 26 ) . — Vater , die
Stunde ist gekommen ! Verkläre deinen Sohn , auf d«aß auch
dein Sohn dich verkläre . Gleich wie du ihm über allcA Fleisch
Gewalt gegeben hast , aus daß er allen denen , die du ihm ge¬
geben hast , das ewige Leben gebe . Das aber ist das ewige
Leben , daß sie dich , den einzigen wahren Gott , und den du
gesendet hast , Jesus Christus , erkennen (Joh . K . 17 , V . 1— 3 ) .
— Mein Reich ist nicht von dieser Welt ; denn wäre
mein Reich von dieser Welt , so würden meine Die¬
ner streiten , daß ich den Juden nicht überantwortet
würde . Nun aber ist mein Reich nicht von hier (Joh.
K . 18 , V . 36 ) . Indem aber Jesus sogleich beim Beginne
seiner Laufbahn offen sich dahin auSsprach , daß er nicht ge¬
kommen sei, um den materiellen , sanguinischen Hoffnungen seiner
Landsleute zu entsprechen , mußte er nothwendigerweise gleich
Anfangs den lebhaftesten Widerstand gegen seine Persönlichkeit
und seine Lehre hervorrufen . Dieser Widerstand wurde doppelt
gefährlich durch die schonungslose Handlungsweise , die er gegen
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über den Pharisäern und Leviten beobachtete . Bald wurde aus
der Opposition , geleitet von den Priestern und Pharisäern,
offene Feindseligkeit , ein Kamps auf Leben und Tod , welcher
mit der Dahingabe des Lebens des Messias endigte.

Besonders merkwürdig ist es , wie Jesus bei der Auswahl
seiner Schüler verfuhr . Von den Männern , die sich zu Jo¬
hannes , dem Täufer , gehalten hatten , folgten , nachdem ihr
bisheriger Lehrer Jesus getauft hatte , mehrere dem Letztem.
Unter diesen befanden sich Andreas und Johannes , der Evan¬
gelist . Der Bruder des Elstern , Petrus , schloß sich bald nach¬
her dem Erlöser an , und wir kennen genau die Art und Weise,
in welcher sich Christus die drei Genannten zu seinen Apostel
erwählt . Die übrigen Neune betreffend , ist nicht bestimmt an¬
zugeben *), wie sie zu Jesus gekommen . Das vierte Evangelium
schweigt darüber gänzlich . Gewiß aber ist es , daß alle Zwölf
den niedern Ständen angehörten , und daß Keiner in der Gelehr¬
samkeit ihres Volkes erfahren war . Keiner derselben war durch

rabbinische Spitzfindigkeiten verdorben oder mit pharisäischen
Vorurtheilen erfüllt , und gerade solche Jünger wünschte sich
Christus , indem er , wie ein neuerer Kirchenhistoriker einfach
schön sagt , eines jungfräulichen Bodens bedurfte , um seine
Saat auszustreuen **) . Man ist zu der Annahme berechtigt,
daß außer den Zwölfen , die bestimmt waren , im vertrauten
Umgänge ihren Meister zu hören und die ersten Träger seiner
Lehre zu werden , schon frühe dem Erlöser noch andere Jünger
gefolgt seien.

Nachdem er durch die Taufe im Jordan gleichsam die Weihe
zu seinem hohen Amte empfangen , ging Jesus zurück in sein

*) Nämlich im Evang . Joh.
*' ) A. F . Gförer,  allgemeine Kirchengerichte für die deutsche Nation,

l . Bd . , S . 188 . Ein Buch , welches, auch Nichtgelehrten zugänglich,
nicht genug zu empfehlen ist.
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Geburtsland Galilaa . Indessen verweilte er nickt lange daselbst,
denn zu Jerusalem mußte er seine Sendung erweisen . Diese hei¬
lige Stadt der jüdischen Nation war das Centrum der mosaischen
Gottcsvcrchrung , von dort aus waren die bedeutendsten Erschei¬
nungen ausgegangen und der AuSspruch des Propheten : Das
Wort des Herrn wird ausgehen von Zion und sein
Gesetz von Jerusalemwies  darauf hin , daß auch die
Erscheinung des Messias von Jerusalem ausgehen werde . Darum
ging Christus nach der heiligen Stadt , und indem er erkannte,
wie wichtig für seine ganze Laufbahn die Art und Weise seines
ersten Auftretens in Jerusalem sei , beschloß er hiebci so zu han¬
deln , daß man deutlich erkennen solle , in welchem Sinne er der
Messias sei. Ein schändlicher Mißbrauch , ohne Zweifel von den
Leviten ihres Interesses willen gehegt und geduldet , gestattete es,
daß die Vorhalle dcö Hauses Jehova ' s als Marktplatz benützt
und durch das Gefeilsch und Gezänk der Krämer und Wechsler
entweiht wurde . Der Herr ging mit seinen Jüngern in den
Tempel und machte dem Unfug auf die energische Weise ein Ende,
wie sie der Evangelist geschildert .*) **) Darüber erbosten sich die
Priester und fragten den Herrn , wodurch er zu solchem Thun be¬
rechtigt sei. Da gab er ihnen die erhabene Antwort : Zerbrechet
diesen Tempel , und ich will in drei Tagen daö Hcilig-
thum wieder herstellen!  Der Evangelist berichtet , daß die
Jünger erst später diesen Ausspruch verstanden , der wohl daraus

*) Zrsaias , Kap . 2 , V . 3.
" ) Und er fand >m Tempel Leute , die da Ochse» und Schafe und Tau¬

ben verkauften , und die Wechsler , die dasaßen . Und er machte eine
Geisel aus Stricken , und er trieb sie alle aus dem Tempel , auch die
Schafe und Ochsen ; und er schüttete das Geld der Wechsler auf den
Boden und kehrte ihre Tische um . Und zu denen , die da Tauben feil
hatten , sprach er : traget dieses von danuen und machet meines Vaters
Haus nicht zu einem Kaufhause , Ioh . Kap . 2, V . 14 — 16,
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hinzielt , daß Christus darin ein Verdammungsurthcil gegen allen
bloß äußerlichen Gottesdienst aussprach und auf sich hinwies , als

den Vcrkündigcr der Gottesverchrung im Geiste und in der
Wahrheit.

Das kühne Benehmen des Herrn in Jerusalem war wohl ge¬
eignet , die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken , und wir
dürfen annehmen , daß ihm dasselbe mehrere Anhänger gewonnen,
was der Anfang des dritten Kapitels vom vierten Evangelium an¬
deutet '*) . Auf seiner Heimreise nach Galiläa hatte Christus
jene Begegnung mit dem samaritanischcn Weibe , die besonders ge¬
eignet ist , darzuthun , wie sehr er von allen Vorurthcilen seines
Volkes entfernt war . Heimgekehrt heilte er den kranken Jüngling
von Kapcrnaum , eine Begebenheit , die von allen vier Evangelien
erzählt wird . Es muß angenommen werden , daß des Erlösers
Benehmen in Jerusalem und die Heilung des Kranken von Ka-
pernaum ihm viel Volk zugeführt habe , welches ihn zu sehen und
seine Worte zu hören begierig war . In der Umgebung des Scc ' s
Tibcrias treffen wir ihn , gefolgt von einer großen , lernbegierigen
Menge . In dieser Gegend erfolgte die wunderbare Speisung der
Fünftausend , welche bewirkte , daß viele seiner Zuhörer in ihrem

Enthusiasmus den Herrn zum König Judäa ' s ausrufen wollten.
Er aber , dieses bemerkend , entwich vor der Menge ins Gebirge,

um ihr zu zeigen , daß er jedem politischen Plane durchaus fremde
sei. Auffallend ist es , daß das Volk schon am folgenden Tage
Zweifel in Beziehung auf die göttliche Sendung des Herrn

äußerte Auch wurden einige seiner Jünger irre an ihm , als
er durch seine Entwcichung vor der begeisterten Menge es ab-

' ) Wir folgen aus Gründen der historischen und theologischen Kritik , wie
hier , so immer dem johanneischcn .Evangelium.
Was thust du denn für ein Wnndcrzeichen , auf daß wir sehen, und dir
glauben ? Was wirkest du ? Joh . Kap . 6, V . 30.
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gelehnt hatte , irgendwie die politische Messiasrolle zu über¬
nehmen . Von diesem an , erzählt Johannes , sind viele seiner
Jünger von ihm abgetreten und wandelten nicht mehr mit
ihm . Bcmerkenswerth ist auch , daß seine leiblichen Brüder sein
Wollen durchaus nicht begriffen und nicht an ihn glaubten *) .
Der Abfall der Elstern mußte den Herrn besonders tief schmer¬
zen , denn er sprach zu den Zwölfen : Wollet auch ihr hinweg¬
gehen ? ist aber leicht daraus zu erklären , daß diese Leute eben
einen politischen Befreier in Christus erwarteten , und sich ge¬
täuscht von ihm wandten , als er am See Tiberias so bestimmt
angedeutet hatte , er werde einer solchen Erwartung nicht ent¬
sprechen . Einerseits mußte nun dieser Abfall vieler seiner
Jünger den Herrn darauf aufmerksam machen , daß er sich durch
die beharrliche Ablehnung der Messiasrolle im Sinne seines
Volkes mit diesem in den offensten Zwiespalt und dadurch
nicht geringen Gefahren aussetze , andererseits aber gewährte
ihm dieses Entferntbleiben von aller Politik den Vortheil , daß
er noch längere Zeit sein Lehreramt ausüben konnte , ohne dem
damaligen Machthaber im Lande , dem ebenso „argwöhnischen
als grausamen " Herodes Antipas , als gefährlich zu erscheinen.

Der vierte Evangelist führt uns den Herrn oftmals in
Jerusalem unter mancherlei Umständen vor . Alle diese Um¬
stände lassen sich aber dahin zusammenfassen , daß Christus sich
stets darstellte als Sohn des ewigen Vaters , als einen himm¬
lischen Gesandten , der gekommen sei , ein Reich der Wahrheit
zu gründen , die Ansprüche , welche die Juden an ihn , als
einen politischen Messias , machten , stets konsequent zurück¬
weisend . Offen spricht er es mehrmals aus , daß er an eine
Befreiung seines Volkes nur im geistigen Sinne denke , beson¬
ders in folgenden Worten : Wenn ihr bei meiner Lehre bleiben

' ) 2oh . K. 7,V . 3—5.
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werdet , so seid ihr wahrhaftig meine Jünger . Und ihr wer¬

det die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird

euch srei machen *) . Bei dieser Grundidee seines Wollens

und Wirkens blieb er beharrlich stehen , und achtete nicht dar¬

auf , wenn seine Landsleute ihm nur die Wahl ließen , sich als

Messias dadurch zu bewähren , daß er ihre politische Unab¬

hängigkeit herstellte , oder für einen falschen Propheten , nicht

für den verheißenen Erretter und Erlöser , gehalten zu werden.

Hielt er sich aber sorgfältig von aller Politik fern , so trat er

doch sehr energisch und mit unermüdlichem Eifer gegen die

mannigfachen Mißbrauche auf , welche eine verdorbene Priester-

kaste in religiöser Beziehung ausübte . Dieses gehörte zu seinem

Amte . Um seinen reinen Religionsbegriffen Eingang zu ver¬

schaffen , mußte er nothwendig den ekeln Wust aus dem Heilig-

thume schaffen , womit Leviten und Pharisäer dasselbe angefüllt

und umsponnen hatten . Er erkannte diese Nothwendigkeit in

ihrem ganzen Umfange , und suchte den Forderungen derselben

jederzeit in ihrem vollsten Maße zu genügen . Es konnte nicht

fehlen , daß diese seine Bestrebungen unter den Pharisäern,

Schriftgelehrtcn und Priestern überhaupt den ingrimmigsten

Haß gegen Christus hervorrufen mußten . Daß dieser Haß

sich nicht schon früher thatsächlich äußerte , ist dem Umstände

zuzuschreiben , daß Jesus bei der Masse des Volkes wirklich

Anhang gefunden durch die unwiderstehliche Macht seines Wor¬

tes sowol und durch die achtunggebietende Tadellosigkeit seines

Wandels , als auch durch das Göttliche seiner Thaten . Wenn

aber die Priester den Herrn Anfangs auch nicht offen anzu¬

greifen wagten , so wirkten sie doch im Geheimen mit allen

Kräften dahin , sein Ansehen zu untergraben , und als derartige

Intriguen nicht viel auszurichten im Stande waren , griffen sie

' ) Zoh Kap. 8, V . 31—32.
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zu der Maßregel , Allen den Bann , d. l) . die Ausstoßung auö
der Gemeinschaft der mosaischen Kirche , anzudrohen , welche
fürder in Jesus den Gesalbten des Herrn zn erkennen wag¬
ten *) . Auch ließen sie seine Schritte sorgfältig bewachen , um¬
gaben ihn mit Spionen und lauerten sehnsüchtig auf eine Aeuße¬
rung , welche geeignet wäre , eine Anklage nach den mosaischen
Gesetzen zu begründen . Christus aber kannte diese Wölfe in
Schafskleidern und vereitelte ihre listigen Nachstellungen.

Da ereignete sich jener große Vorfall in Bcthania , welchen
Johannes im elften Kapitel seines Evangeliums in so rühren¬
der Weise beschreibt . Die Erweckung dcö Lazaruö geschah.
„Darum haben Viele aus dem jüdischen Volke , welche zu Maria
gekommen waren und gesehen hatten , was Jesus gethan , an
ihn geglaubt . Einige aber aus ihnen sind zu den Pharisäern
hingegangen , und haben ihnen gesagt , was Jesus gethan . Da
.versammelten die Hohenpriester und Pharisäer einen Rath und
sprachen : Was sollen wir beginnen ? denn dieser Mann thut
viele Wunder . Wenn wir ihn also gehen lassen , so werden
Alle an ihn glauben ; und dann werden die Römer kommen,
und dieses unser Land und Volk vertilgen . Aber einer aus
ihnen , Kaiphas , der dcssclbigen Jahres oberster Priester war,
sprach zu ihnen : Ihr wisset Nichts und bedenket auch nicht,
daß es unö besser sei , daß ein Mensch für daö Volk sterbe,
als daß das ganze Volk umkomme **) ." Mit diesen Worten
erzählt der Evangelist , wie auf die Kunde von der Erweckung
des Lazaruö hin der hohe Rath ( das Synedrium ) zu Jeru¬
salem sich versammelt habe , um sich über Jesus und über die

*> Denn die Juden hatten schon einen Vertrag gemacht , daß , so Jemand
bekannte , er sei Christas , derselbigc von der Versammlung ansgestoßen
werden sollte. Joh . Kap . 9, V . 22.

" ) Joh . Kap . 1t , D . 45 — 50.



gcgcn ihn zu ergreifenden Maßregeln zu berathen - Es
wurde hier die Befürchtung laut , daß , wenn der fernern Lauf¬
bahn des Herrn kein Hinderniß in den Weg gelegt würde , sich
das Volk um ihn schaarcn und endlich einen Aufstand gegen
die das Land beherrschenden Römer erregen werde , um JesuS
als Herrscher auszurufen . Dieser Kampf aber mußte in Be¬
tracht der ungeheuern Uebcrmacht der Römer die Vernichtung
Judaa ' s zur Folge haben . Deßhalb sollten Maßregeln gegen
Christus ergriffen werden , allein man konnte sich lange nicht
darüber vereinigen , auf welche Weise dieselben eingeleitet wer¬
den sollten , bis endlich der entschiedene KaiphaS mit der An-
ficht hervortrat , man müsse den Propheten opfern , denn es sei
besser, ein Mann sterbe , als ein ganzes Volk . Daß bei diesem

. Votum nicht allein die Sorge für das Wohl der Nation , son¬
dern mehr noch die Bcsorgniß für das Wohl der Priestcrschaft
ins Spiel kam , bedarf keiner Andeutung . Nach Kaiphas Vor¬
schlag wurde der Tod Jesus beschlossen , und man traf Maß¬

regeln , ihn ergreifen zu lassen . Das Synedrium scheint hier¬
auf viele Sorgfalt verwandt zu haben , denn der Evangelist
berichtet ausdrücklich , es habe sich täglich in dieser Sache be¬
rathschlagt und Leute ausgesandt , den Aufenthaltsort des Herrn
auszumitteln *) .

Die Katastrophe vom Leben des Erlösers nähert sich nun
mit raschen Schritten . Er hatte die Beschlüsse des Synedriums
erfahren , und hielt sich, um den Folgen derselben zu entgehen,
einige Zeit lang an einsamen Orten , vorzüglich in dem abge¬
legenen Städtchen Ephraim auf **) . Hätte er nur für sich,

' ) Aber die Hohenpriester und Pharisäer hatten ein Gebot ausgehen lassen,
daß , so Jemand wüßte , wo er wäre , er es anzeigte , aus daß sie ihn
greisen könnten . Joh . Kap . 11 , V . 57.

Darum wandelte Jesus nicht mehr frei und offen unter den Juden,
sondern ist von danncn binweg gezogen in die Gegend , nahe bei der
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für persönliche Interessen wirken wollen , so hätte er in der ge¬

fährlichen Lage , in welcher er sich jetzt befand , zwei Auswege

erwählen können . Entweder konnte er seine Aufgabe fallen
lassen , sich von seinem Amte zurückziehen und dadurch jeden

Grund einer Verfolgung aufheben , oder aber , er konnte seine

bisherige Handlungsweise aufgeben , seine Anhänger zu seinem

Schutze aufrufen und Gewalt mit Gewalt vertreiben . Letzteres

wäre durchaus keine Unmöglichkeit gewesen , denn wenn wir die

Evangelien aufmerksam durchgehen , so werden wir auf sehr viele
Stellen stoßen , aus denen wir sehen können , daß die Herzen des

Volkes warm für den reinen , milden Propheten schlugen , der so

tröstend und heilend in seiner Mitte wandelte . Allein Christus

vergaß auch in diesem Momente nicht , was ihm zu thun gebühre.

Er wußte , welches Ende ihm die Feindseligkeit seiner Feinde be- .

reite , aber er wußte zu sterben für seine Lehre . Fernab lagen ihm

alle persönlichen Interessen , er gab sein Leben hin , um die Wahr¬

heit desselben , die Göttlichkeit seiner Sendung mit seinem Tode zu

besiegeln.
Das Passahfest *) , eines der jüdischen Hauptfeste , nahte her¬

an . Die ganze Bevölkerung des Landes und Gläubige von fern

und nah strömten zur Festesfeier in Jerusalem zusammen . Das

Volk , von den feindseligen Entwürfen des Synedriums gegen

Jesus unterrichtet , harrte in gespannter Erwartung , ob der Herr

beim Feste zu erscheinen wagen werde . Er machte sich wirklich

nach der Hauptstadt auf . Zuvor aber besuchte er noch die Fami¬

lie des Lazarus in Bethanien , die ihm in so inniger Liebe ergeben

Wüste , in eine Stadt , die Ephraim heißt ; und daselbst hielt er sich

mit seinen Jüngern auf . Joh . K . 11 , W 54,
") Paffah oder Paschah ist da « jüdische Osterfest . Das Wort bedeutet

im Hebräischen „ Vorübergang " , und das Fest wurde gestiftet zum An¬

denken an den Porübcrgang des Würgengels an den Kindern Israels,
und zum Gedächtniß des Auszugs aus Aegnpte »,
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war. Es scheint, er habe vor den Stürmen, die zu Jerusalem
seiner warteten, noch einige Stunden im Kreise traulicher Freund¬
schaft ausruhen wollen. Rührend ist die Szene, wo er seinen
Leib durch Maria , die Schwester des Lazarus, gleichsam zum
Begräbniß einsalben läßt. Unsere obige Behauptung, daß viele
Herzen im Volke für Christus geschlagen, rechtfertigt sich voll¬
kommen durch das zwölfte Kapitel des vierten Evangeliums, in
welchem der Evangelist erzählt, daß viel Volk nach Bethanien ge¬
kommen sei, um den Herrn zu sehen und zu hören. Von Betha-
nicn brach er auf gen Jerusalem. „Des folgenden Tages, als viel
Volk, das auf das Fest gekommen war, gehört hatte, daß Jesus
gen Jerusalem käme, haben sie Palmzweige genommen, und sind
ihm entgegen hinausgegangen und haben gerufen: Hosianna!
gepriesen sei der König Israels , der da kommt im Namen des
Herrn!" *) Aber Christus that, wenn er auch die Ehrenbezeu¬
gungen des Volkes nicht zurückwies, doch nicht das Geringste,
den Enthusiasmus der Menge zu benützen, um seinem Schicksal
einen glücklichen Umschwung zu geben. Er beachtete die hohlen
Ehrenbezeugungen kaum, die man ihm zu Theil werden ließ, und
da seine Gegner nicht wagten, sich sogleich nach seinem Einzug
in Jerusalem seiner zu bemächtigen, so wandte er alle seine Zeit
noch darauf, seine Jünger auf das Kommende vorzubereiten, sie
im Glauben zu stärken, und sie im treuen Festhalten an seiner
Lehre, deren Verbreitung von ihrer Wirksamkeit abhängen sollte,
zu befestigen. Man sieht deutlich, daß auch die Apostel sich
durchaus noch nicht von der jüdischen Nationalansicht vom
Messias losreißen konnten, daß sie noch immer hofften, der
Herr werde endlich in aller Herrlichkeit und Macht des ver¬
heißenen Erretters sich zeigen, und diese Vorstellungen konnte
Christus durchaus nicht plötzlich umstürzen, wenn er den Fort-

' ) Zoh, , .ff, 12, V . 12—i :;.
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gang seines Werkes nicht gefährden wollte . Er mußte es der

Zeit anheimstellen , daß diese die Jünger über das wahre We¬

sen ihres Herrn aufklären und ihnen seine eigentlichen Absich¬

ten enthüllen werde . Darum klang seine Rede in den letzten

Tagen seines Zusammenseins mit den Zwölfen so gcheimniß-

voll , durch welches Geheimnisvolle aber der erhebendste Trost

hindurchschimmerte . In diesem Sinne sprach er zu seinen

Jüngern : Ich hätte euch noch Vieles zu sagen , aber ihr ver¬

mögt es noch nicht zu tragen ; wenn aber dersclbigc kommen

wird , der Geist der Wahrheit , wird er euch in alle Wahrheit

leiten ! '*) Und wenn der Tröster kommen wird , welchen ich

euch von dem Vater senden werde , der Geist der Wahrheit,

wird er von mir zeugen ! * *) . Es ist besser , daß ich hin¬

gehe ; denn wenn ich nicht hinginge , so würde der Tröster

nicht zu euch kommen . Wenn ich aber werde hingegangen sein,

will ich ihn zu euch senden ***) .

Es scheint , daß Christus von verschiedenen Seiten her ge¬

warnt worden sei , sich vor den Nachstellungen seiner Feinde in

Acht zu nehmen . Er aber entwich nicht aus Jerusalem . Seine

Gegner boten Alles auf , um ihren Streich sicher zu führen,

und aus der Behutsamkeit und Sorgfalt , womit sie ihre Maß¬

regeln trafen , geht deutlich hervor , daß sie die Ueberzeugung

hegten , der Prophet sei nicht so gar leicht zu stürzen . Darum

hielten sie es auch für gut , alles Aufsehen zu vermeiden . Um

den Herrn ohne vielen Lärm in ihre Hände zu bekommen,

ließen sie sich mit einem der Jünger , mit dem treulosen JudaS

Jschariot , in Unterhandlungen ein , und dieser , in welchem laut

Der Evangelien Christus längst den Vcrräthcr erkannt hatte,

") J °h. , K. 16, 4-. 12- 13.
Ebendaselbst, K. 15, 4°. 26.

" ' ) Ebendaselbst, K. 18, V. 7.



21

erbot sich, den nächtlichen Aufenthalt seines Meisters den Schergen

des SyncdriumS zu verrathen . Jesus feierte mit seinen Aposteln

vierundzwanzig Stunden vor dem Osterfeste noch ein Liebes-

mahl , wobei die Zeremonie des Fußwaschcns vorkam , welche

einen so tiefen Sinn hat . Hierauf ging er aus der Stadt,

überschritt den Bach Kidron , und begab sich mit seinen Jüngern

in einen Oelgarten , um daselbst zu übernachten . „ Aber auch

Judas , der ihn verrieth , wußte den Ort , denn Jesus hat sich

oft daselbst mit seinen Jüngern versammelt . Da nahm Judas »

die Rotte der Soldaten und die Schergen der Hohenpriester

und Pharisäer , und kam an diesen Ort hin , mit Laternen und

Fackeln und Waffen . Und obgleich Jesus Alles wußte , Was

über ihn kommen würde , so ist er doch hinausgegangen , und

hat zu ihnen gesprochen : wen suchet ihr ? Sie antworteten

ihm : Jesus von Nazareth . — Da sprach er zu ihnen : ich

bin ' S !*) " So überlieferte sich also der Erlöser freiwillig den

Boten seiner Feinde . Er wurde vor den Hohenpriester gebracht,

von diesem aber nach kurzem Verhör an Pilatuö , den römischen

Statthalter , ausgeliefert . Die Feinde des Herrn hatten wohl

eingesehen , daß ihre Macht nicht ausreichen würde , ihn zu

vernichten , und darum den schlauen Ausweg ergriffen , Christus

auf Hochverrath gegen den höchsten Beherrscher des Landes,

den Kaiser zu Rom , anzuklagen , dessen Herrscherrechte er da¬

durch beeinträchtigt hätte , daß er sich für den Erretter Israels

für den Messias , d . h . in ihrem Sinne für den politischen

Befreier des Landes , ausgegeben , und als solcher sich einen

Anhang gewonnen . Daß dem römischen Statthalter die ganze

Laufbahn des Herrn durchaus harmlos erschienen sei , daß er

in derselben durchaus nichts Verdachterregendcs gefunden habe,

beweist am deutlichsten seine Frage an die Ankläger Jesu:

Joh ., K. 18, V . 2- 4.
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Welche Klage bringet ihr gegen diesen Mann vor ? Sie gaben
ihm eine so ganz allgemeine Antwort , daß er erklärt , Nichts
mit der Sache zu thun haben zu wollen , und die Juden
auffordert , den Angeklagten nach ihrem Gesetze zu richten . Erst
als dieseihm entgegnen , sie könnten den Angeklagten nicht richten,
weil er ein todeswürdiges Verbrechen begangen , sie aber nicht
kompetent seien , die Todesstrafe zu verhängen , erst da wird er
aufmerksamer aus die Sache , und schreitet zum Verhör des

» Angeschuldigten . Dieses gibt ihm den Aufschluß , daß Christus
keine politischen Plane hege und den Römern durchaus nicht
gefährlich sei. Er scheint der Ansicht gewesen zu sein , Jesus
sei ein harmloser Schwärmer , und geglaubt zu haben , eine
körperliche Züchtigung werde ihn von seiner Schwärmerei hei¬
len . Darum ließ er ihn geißeln , und glaubte damit Alles ab¬
gemacht zu haben . Allein dieß genügte den rachedurstigen Gegnern

des Herrn durchaus nicht , obgleich Pilatus den gequälten Pro¬
pheten blutig und zerfleischt den Juden hatte vorführen lassen,
gleichsam um ihnen zu sagen : Es ist genug ! „ Als aber die
Hohenpriester und ihr Anhang ihn gesehen hatten , schrieen sie
und sprachen : Kreuzige , kreuzige ! Da sprach Pilatus zu ihnen:
Nehmet ihr ihn und kreuziget ihn ; denn ich finde keine Schuld
an ihm . Da antworteten ihm die Juden : Wir haben ein Ge¬
setz und nach diesem Gesetze muß er sterben , denn er hat sich
selbst zu Gottes Sohn gemacht . Da nun Pilatus dieses Wort
gehört , fürchtete er sich noch mehr . Und er ging wieder in
das Richthaus hinein , und sprach zu Jesus : Woher bist du?
Aber Jesus antwortete ihm nicht . Da sprach Pilatus zu ihm:
Redest du nicht mit mir ? Weißst du nicht , daß ich Gewalt
habe , dich zu kreuzigen , und Gewalt habe , dich freizulassen?
Da antwortete ihm Jesus : Du hättest keine Gewalt über mich,
wenn sie dir nicht von oben herab gegeben wäre . Aus dieses
Wort hin suchte ihn Pilatus freizulassen , allein die Juden schrieen
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und sprachen: Wenn du diesen freilässest, so bist du nicht des
Kaisers Freund! Denn ein Jeder, der sich zum Könige macht,
der widersetzt sich dem Kaiser!*)" Diese Worte, in welchen die
Pharisäer so schlau ihre eigenen Vorstellungen vom Messias
mit der Person des Herrn zu verbinden wußten, entschieden
die Sache. Um Alles in der Welt hätte Pilatus nicht als
ein lässiger Beamter, als ein treuloser Diener seines Ge¬
bieters, des römischen Kaisers, dastehen mögen. Zwar machte
Pilatus , der von aller Feindseligkeit gegen Jesus offenbar weit
entfernt war, noch einen Versuch, ihn zu retten, allein der ra¬
sende Blutdurst der Priester vereitelte seine edelmüthige Absicht.
Er sprach widerstrebend das Urtheil, und übergab den Herrn
seinen Feinden, auf daß er gekreuzigt werde. „Sie aber nahmen
Christus und führten ihn fort. Und er ging hinaus an den
Ort , der genannt wird Schädelstätte, welches auf Hebräisch
Golgatha heißt. Da kreuzigten sie ihn, und mit ihm zwei Andere
zu seinen Seiten, Jesus aber in der Mitte**)." Der Kreuzes¬
tod ward damals besonders Rebellen und Straßenräubern
angethan, und man kann sich leicht vorstellen, mit welchen un¬
geheuern Schmerzen diese Todesart verbunden sein mußte. Man
pflegte das Ende der Gekreuzigten dadurch zu beschleunigen,
daß man ihnen mit Keulschlägen die Gebeine zerschmetterte.
Dieses wurde auch bei den verbrecherischen Todesgefährtendes
Herrn angewandt, nicht aber bei Jesus, dem einer der Kriegs¬
knechte bloß mit einem Lanzenstoß die Seite öffnete, als er schon
ausgelitten. Tiefergreifend ist die Stelle bei Johannes, in welcher
er sich selbst, die Mutter des Heilands und Maria Magdalena
unter dem Kreuze stehend darstellt. Den Seelenjammer dieser
Mutter darzustellen, ist menschlicher Kraft unmöglich, und die

') Joh . , K. 19, V. 6—12.
" ) Gbendaselst, K. 19, V. 16—18.
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Künstler alter Zeit haben die Größe desselben dadurch an¬
zudeuten gesucht, daß sie Maria darstellten mit sieben Schmerlen
in der Brust. In wenigen Worten berichtet Johannes die liebe¬
volle Sorgfalt, mit welcher der Herr noch vom Kreuze herab
für die sorgte, welche ihn geboren. Dann noch einmal die Ge¬
brechen der menschlichen Natur, welche er auszuziehen im Be¬
griffe war , fühlend, verlangte Christus zu trinken, und als
man diesem Wunsche in roher Weise entsprochen hatte, sprach
er: es ist vollbracht! und neigte sein Haupt und verschied.

Da aber der Tag , an welchem die Kreuzigung erfolgt
war, gerade dem Osterfeste vorherging, und am Abend dieses
Tages das Fest bereits begann, so wurde der Leichnam des
Herrn bald vom Kreuze herabgenommen, um noch vor Sonnen¬
untergang beerdigt zu werden. Die Beerdigung übernahmen
zwei angesehene Juden, Joseph von Arimathia und Nikodemus,
von denen Johannes erzählt, daß sie heimliche Jünger des
Herrn gewesen seien. Der Erstere Hütte Pilütus gebeten, Christus
beerdigen zu dürfen, was ihm auch von dem Statthalter ge¬
stattet worden war. Deßhalb hatte Joseph in der Nähe der
Schädclstätte in einem Garten eine Grabhöhle bereiten lassen,
und in dieser bestattete er ihn mit Beihülfe seines Freundes
Nikodemus. Es wird nicht berichtet, daß außer diesen Beiden
Jemand bei dem Begräbniß des Herrn zugegen gewesen sei.

In düsterer Trauer verlebten die Anhänger des Herrn das
Passahfest. Am Morgen des dritten Tages aber gingen die
Frauen, unter ihnen die büßende Magdalena, welche der Heiland
so milde gerettet hatte aus dem Schlamm sittlicher Verderbniß,
zu der Grabhöhle, um den Leichnam des geliebten Todten
nach jüdischem Gebrauch mit Narden und Spezereien zu schmücken,
— da fanden sie das Grab leer. Christus war vom Tode er¬
standen, und mit seiner Auferstehung hat er nicht nur seinem
Wandeln auf Erden das Siegel der Göttlichkeit ausgedrückt,
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sondern auch , wie ein neuerer Forscher sagt , das Meiste zum
schnellen Aufblühen der christlichen Kirche beigetragen , denn
diese Auferstehung hauchte den Aposteln eine Freudigkeit , einen
Muth ein , der keine Gefahr scheute " ) . Ihr ganzes Wesen
wird dadurch geläutert , jetzt erst begreifen sie die Größe ihres
Meisters in ihrer ganzen Herrlichkeit , ihre niedrigen Zweifel
verschwinden , und mit freudiger Ueberzeugung und unermüd¬
licher Energie verkünden sie die göttlichen Lehren des Herrn.
Christus zeigt sich nach seiner Erstehung vom Tode zu wieder¬
holten Malen , crmuthigt , tröstet und stärkt sie, ehe er - von der
Erde scheidet , zu der Wetterführung seines großen Werkes.
Der vierte Evangelist berichtet drei dieser Erscheinungen und
schließt sein Evangelium mit den Worten : Jesus hat vor seinen
Jüngern noch viele andere Wunder gethan , die nicht in diesem
Buche beschrieben sind . Die beschriebenen aber sind aufge¬
zeichnet , daß ihr glaubet , daß Jesus sei Christus *" ) , der Sohn
Gottes , und daß ihr durch den Glauben an seinen Namen das
ewige Leben habet!

Zweites Kapitel.

Die Evangelien.

Evangelium bedeutet seiner griechischen Abstammung zu¬
folge : gute oder frohe Botschaft . In den Evangelien ist das Leben
Jesu enthalten , sie sind die Hauptquelle , die heiligsten Bücher
des Christenthums . Dieses verehrt , außer den übrigen Schriften

*) Gförer , Kirchengeschichte, Bd . l. S . Ll7.
' *) der Gesalbte, ist gleichbedeutendmit dem Hebräischen „Mes¬

sias."

2



des neuen Bundcö auch die dcö alten als götklicke Urkunden,

und zwar weil der Stifter unserer Religion sie als solche an¬

erkannt hat . Dieses Anerkennen der alttestamcntlichen Schriften

von christlicher Seite hat aus das Christenthum einen sehr be¬

deutenden Einfluß geübt , indem dadurch nicht bloß viele pricstcr-

lickc Ceremonien und Gebräuche deS JudcnthumS , sondern auch

sehr viele alttcstamcntliche Begriffe in die christliche Religion

übergegangen sind . Indessen rechtfertigt sich die Aneignung des

alten Testamentes durch daö Christenthum vollkommen durch

die Gewißheit , daß das neue seine Basis in demselben hat,

welcher Basis es nicht leicht entbehren kann.

Christus selbst hat nichts Schriftliches hinterlassen , und

darum sind die Schriften deS neuen Testamentes , und unter

diesen vorzüglich die Evangelien , die Urkunden , auf welche sich

die christliche Religion stützt . Der Evangelien sind vier : das

Evangelium des Matthäus,daö deS Markus,  daS deS Lu-

kaö  und endlich das des Johannes.  Die übrigen Schriften

deS neuen Bundes sind : die Geschichte der Apostel;  die

Sendschreiben des großen Apostel Paulus  an die Römer , an

die Korinthcr , an die Galater , an die Ephcser , an die Phi-

lipper , an die Kolosscr , an die Tcssalonicher , an den Timo-

theus , an den Tituö , an den Philemon , an die Hebräer ; ein

Sendschreiben dcö Apostels Jakobus;  zwei Sendschreiben des

Apostel PetruS;  drei Sendschreiben des Apostel Johannes,

ein Sendschreiben des Apostel Judas;  endlich die Offenbarung

(.Apokalypse ) des Johannes.  Die höchst wichtigen Send¬

schreiben der Apostel sind früher geschrieben , aber später ge¬

sammelt worden , als die Evangelien . Diesen wollen wir jetzt

eine kurze Betrachtung widmen.
Zuvörderst ist eS gewiß , daß die Evangelien nicht un¬

mittelbar nach dem Wandel des Heilands auf Erden ausge¬

zeichnet worden sind . Es bedurfte in der nächsten Zeit nach
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Christus durchaus knurr schriftlichen Dokumente über sein Le¬
ben und den Inhalt seiner Lehre . Lebten ja doch Augenzeugen
seines Wandels und seiner Thaten , welche die Kunde davon
mündlich fortzupflanzen im Stande waren . Auch war eS damals
noch nicht wie heut zu Tage , wo ein bedeutender Mann kaum
die Augen geschlossen hat , wenn bereits verschiedene Biogra¬
phien über ihn in den Buchhandlungen ausgehängt sind. Man
wußte damals noch Nichts von den Wundern , welche buch-
händlcrische Spekulation zu wirken im Stande ist. Sodann be¬
durften auch die Apostel bei ihren anfänglichen Bestrebungen,
die Lehre ihres Meisters auszubreiten , keiner zusammenhängen¬
den Erzählung seiner Lcbensschicksale . ES genügten die bedeu¬
tendsten Thatsachen derselben , um die nöthigen Beweise zu
liefern , das; Christus der Messias sei. Endlich waren die Glie¬
der der ersten Kirche keine Gelehrte , sondern einfache Menschen,
die keinen Beruf fühlten , sich als Geschichtschreiber zu ver¬
suchen.

AIS aber die christliche Gemeinde sich mehr und mehr aus¬
dehnte , als allmälig die meisten der Zeitgenossen des Herrn ge¬
storben waren , da begann man den Mangel schriftlicher Nach¬
richten über dcö Heilands LebcnSlaus zu fühlen . Indessen ist
eö wahrscheinlich , daß es vor der gräßlichen Vernichtung Jc-
rusalem 'S durch den Römer TituS keine derartige schriftliche
Dokumente , keine Evangelien gegeben , und eben diese Zerstörung
der jüdischen Hauptstadt mußte die Abfassung derselben bedeu¬
tend erschweren . In Jerusalem nämlich hatte sich die Thätig¬
keit des Herrn während seines Wirkens auf Erden konzertrirt;
er hatte sich hier oftmals und bei wichtigen Gelegenheiten auf¬
gehalten ; Jerusalem war der Schauplatz seines Leidens , seines
TodcS , seiner Auferstehung gewesen . ES ist also leicht einzu¬
sehen , welcher Nachtheil für die Abfassung der Evangelien auö
der schrecklichen Vernichtung dieser Stadt und ihrer Einwohner



28

hervorgehen mußte . Sie entstanden nicht in Jerusalem , dem

Mittelpunkte jüdischer Bildung , sondern in den Provinzen , und

man weiß , wie sehr historische Thatsachen im Munde des Volks

entstellt werden . Wir haben davon sogar in unserer schreibe-

scligcn Zeit noch Beweise genug . Das Volk vermag nie eine

' große Persönlichkeit in ihrer Totalität zu begreifen und aufzu¬

fassen , sondern liebt es , das Wesen eines außerordentlichen

Mannes in Anekdoten zu zersplittern , die , den mannigfachsten

Entstellungen ausgesetzt , von Mund zu Mund gehen und oft¬

mals kaum noch den Mann erkennen lassen , welcher ihr Held

ist . Dazu kommt noch , daß schon in den ersten Zeiten des

Christenthums unter den Anhängern desselben die unseligsten

Zänkereien begonnen , und daß die verschiedene Auffassung des

Lebens Jesu bald zur Partcisache wurde *) . Die Nachtheile,

' ) Beherzigen wir in Beziehung auf die gegebenen Andeutungen folgende
Worte eines großen Forschers , der mehr , als irgend Einer , vom reinsten
Geiste des Christenthums durchdrungen war:

„Das Christenthum bekam heilige Schriften , die einesthetls aus ge¬

legentlichen Sendschreiben , anderntheils , wenige ausgenommen , aus münd¬

lichen Erzählungen erwachsen , mit der Zeit zum Richtmaß des Glaubens,

bald aber auch zum Panier aller streitenden Parteien gemacht , und auf
jede « sinnliche Weise gemißbraucht wurden . Entweder bewies jede

Partei daraus , was sie erweisen wollte , oder man scheut sich nicht , sie

zu verstümmeln , und lm Namen der Apostel falsche Evangelien , Briefe

und Offenbarungen s ) mit frecher Stirn unterzuschieben . Der fromme

Betrug , der in Sachen dieser Art abscheulicher als Meineid ist, weil er

ganze Reihen von Geschlechtern und Zeiten ins Unermeßliche hin belügt,
war bald keine Sünde mehr , sondern zur Ehre Gottes und zum Heil

der Seelen ein Verdienst . Daher die vielen unterschobenen Schriften

der Apostel und Kirchenvater , daher die zahlreichen Erdichtungen von

Wundern , Märtyrern , Schenkungen , Konstitutionen und Dekreten , deren

ft ) Darunter sind vorzüglich jene Schriften der ersten Jahrhunderte des Christenthums zu

verstehen , welche ap okryph isch  e , d. h. untergeschobene genannt werden , und von
der Kirche nicht als kanonisch anerkannt wurden.
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welche aus diesen unleugbaren Thatsachen für die Abfassung
der Evangelien entstehen mußten , sind leicht einzusehen . Sie er¬
strecken sich aber hauptsächlich ^ odcr vielmehr einzig und allein , auf
die drei ersten derselben , welche augenscheinlich aus der Volksge¬
schichtschreibung hervorgegangen , die angedeuteten Uebelstände
derselben nicht zu vermeiden im Stande waren.

Wenden wir uns zu den drei ersten Evangelien , so tritt
uns das Evangelium deS Lukas  als das älteste derselben ent¬
gegen . Um das Jahr 80 nach der christlichen Zeitrechnung
etwa wandte sich ein vornehmer Römer , Theophilus geheißen,
welcher als angehender Christ eine zusammenhängende Erzählung
der Schicksale des Stifters seiner neuen Religion wünschte , an
einen Freund , der in der Nähe des Schauplatzes der Thaten
deS Erlösers lebte , um von demselben die gewünschten Auf-

Unsicherhcit durch alle Jahrhunderte der ältern und mittleren Kirchen-
geschichte fast bis znr Reformation hinauf , wie ein Dieb in der Nacht
fortschleicht . Nachdem einmal das böse Prinzip angenommen war , daß
man zum Nutzen der Kirche Untreue begehen , Lügen erfinden , Dichtungen
schreiben dürfe , so war der historische Glauben verletzt ; Zunge , Feder,
Gedächtniß und Einbildungskraft der Menschen hatten ihre Regel und
Richtschnur , so daß statt der griechischen und panischen Treue wohl mit
mehreren : Rechte die christliche Glaubwürdigkeit genannt werden möchte.
Und um so unangenehmer fällt dieses tns Auge , da die Epoche des
Christenthums sich einem Zeitalter der trefflichsten Geschichtschreiber
Griechenlands und Roms anschließt , hinter welchem sich in der christlichen
Aera auf einmal , lange Jahrhunderte hln , die wahre Geschichte ganz
verliert . Schnell sinkt sie zur Bischofs -, Kirchen - und Mönchschronik
herunter , weil man nicht mehr für die Würdigsten der Menschheit , nicht
mehr für Welt und Staat , sondern für die Kirche , oder gar für Orden,
Kloster und Sekte schrieb , und , da man sich an 's Predigen gewöhnt
hatte , und das Volk dem Bischof Alles glauben mußte , man auch schreibend
die ganze Welt für ein glaubendes Volk , für eine christliche Heerde
ansah ." I . G . Herder,  Ideen znr Gesch . d. Menschheit , 4 . Theil.
S . 59.
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schlüsse zu erhalten . Dieser Freund entsprach der an ihn er-
gangenen Aufforderung , und verfaßte zwei Schriften , in deren
einer er die Geschichte Jesu , in Fer andern die Geschichte der
Apostel darstellte . Wir besitzen die erstere unter dem Titel:

Evangelium dcö LukaS , die zweite unter dem Titel : Apostel¬
geschichte . Als HülfSqucllen dienten ihm mündliche Ueberlie¬
ferungen sowol , als auch einzelne schriftliche Nachrichten über
die Geschichte Jesu . Bei Abfassung der Apostelgeschichte waren
ihm besonders zwei , bereits schriftlich vorhandene Dokumente
nützlich , nämlich die Rede dcö ersten Märtyrers StcphanuS
lApostclg . 7, 2 — 53 ) und die Erzählung von den Thaten des
HcidcnapostelS Paulus (Apostelgesch . v . Kap . 13 bis zu Ende ) .
Mit solchen Hülfsmitteln ausgestattet , ging der Freund dcS

ThcophiluS an sein Werk *') . Das zuletzt erwähnte , höchst wich¬
tige Bruchstück aus der Apostelgeschichte hat aller Wahrschein¬
lichkeit nach zu seinem Verfasser einen Arzt , Namens LukaS,
welchen Paulus an verschiedenen Stellen seiner Sendschreiben
als seinen Gehülfen und Mitarbeiter bezeichnet Die Ueber¬

lieferung von diesem Umstand erhielt sich unter den Mitglie¬
dern dcS Christenthums , und gestaltete sich, wie cS bei dcrar-

*) Da sich Biete unterfangen haben , eine ordentliche Erzählung der Dinge
abzufassen , den denen wir unter uns aufs Gewisseste versichert sind,
wie uns Diejenigen benachrichtigen , die von Anfang an die Dinge selbst
gesehen und Diener des Wertes gewesen sind : so habe auch ich es für
gut angesehen , nachdem ich Alles von Anfang an genau erkundet , dir
es ordentlich zu beschreiben , vortrefflichster ThcophiluS , damit du dig
sichere Gewißheit der Dinge erkennest, über welche du mündlich berichtet
worden bist. Luk ., Kap . P B . 1l.
Markus , AristarchnS , DemaS , Lnkas , meine Mitarbeiter . Paulus  an
Philcmon , B . 1l.

Lnkas ist allein bei mir . Paulus  an ThimotheuS , Ä . P V . tl.
Euch grüßet Lnkas , der Arzt , der geliebte . Paulus an d. Kolosscr,
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tigcu Traditionen so leicht zu geschehen pflegt, bald zu der
bestimmten Ansicht, der genannte Lukaö sei der Verfasser des
dritten Evangeliums und der Apostelgeschichte. Die ältesten
Kirchenvater hielten diese Ansicht fest, obgleich es nach dem
oben Gesagten klar einzusehen ist, daß hier ein großer Irr¬
thum obwaltet.

TaS dritte Evangelium war in den Besitz des TheophiluS
gekommen, und wurde lange Zeit hindurch nicht allgemein unter
Christen verbreitet. Da aber im Verlauf der Zeit die christ¬
lichen Gemeinden immer mehr und mehr das Bedürfniß schrift¬
licher Urkunden ihrer.Religion und insbesondere einer zusammen¬
hängenden Erzählung von den Schicksalen des Erlösers fühlten,
so entschloß sich ein anderer Anhänger der christlichen Lehre,
und zwar, wie es scheint, längere Zeit nach Abfassung dcS
Lukaischcn Evangeliums, zur Bearbeitung eines zweiten. Dieses
ist das Evangelium, welches im neuen Testamente als das
erste steht; sein Verfasser ist aber ebenfalls unbekannt. Da es
aber, obgleich das dritte älter ist, früher als dieses unter den
Christen in Umlauf kam, so wurde ihm der Ruhm des höchsten
Alters beigelegt, und da es eben um dieses weit hinaufreichen¬
de» Alters willen einen geheiligten Ursprung zu beweisen schien,
so schrieb man es einem der Apostel selbst zu, und zwar dem
Matthäus, dessen Berufung durch den Herrn dieses Evange¬
lium selbst erzählt. Daß der Verfasser des ersten Evangeliums
die nämlichen Quellen, wie der des dritten benützt habe, er¬
gibt sich deutlich daraus, daß daö erste Evangelium mit dem
dritten oft wörtlich übereinstimmt, daß es aber spätern Ursprungs
als das letztere sei, ersieht man aus der Einmischung mehrerer
trüben Sagen, die sich im Laufe der Zeit in die christlichen
Ueberlieferungen Angeschlichen hatten. AuS dem bereits ange¬
gebenen Grunde aber wurde das erste Evangelium früher,
als das dritte, öffentliches Gut der christlichen Gemeinden.
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Nun ging aber auch das dritte Evangelium aus dem
Privatbesitz in den öffentlichen über , und es zeigten sich zwi¬
schen den beiden Evangelien mehrere , nicht unwichtige Ab¬
weichungen . Dieser Uebelstand wurde erkannt , und zu Anfang
des zweiten Jahrhunderts nach Christus übernahm es ein eifriger
Christ , nach den zwei vorhandenen Evangelien ein drittes zu
bearbeiten , welches die wichtigsten Erzählungen derselben ent¬
halten sollte . Auch scheint er bei seiner Arbeit einige andere
schriftlich vorhandene Dokumente benutzt zu haben . Indessen
gehört ihm nur sehr Weniges eigenthümlich zu . Dieses Evan¬
gelium , das dritte , wird dem Markus,  dem vertrauten Ge¬
hülfen des Apostel Petrus , zugeschrieben.

Man hat die drei ersten Evangelien „ Sagencvangelien"
genannt , indem der Mangel einer urkundlichen Geschichtschrei¬
bung in ihnen durchgchcndS fühlbar wird . ES ist leicht zu
erkennen , daß bei ihrer Abfassung allzuviel auf die VolkS-
ansichten über den Erlöser Rücksicht genommen wurde , welche sich
allmälig gebildet hatte » , und daß in diesen Ueberlieferungen
viel Trübes und Verworrenes mituntcrlaufen mußte , ist klar . Auch
muß man bedenken , daß zu einer richtigen , genauen und kri¬
tischen Geschichtschreibung ein viel höherer Grad von Bildung
erforderlich ist, als ihn die Verfasser der drei ersten Evangelien
bewähren . Sodann ließ die warme Begeisterung , mit welcher
diese Evangelien abgefaßt wurden , keine kalte Ueberlcgung , keine
nüchterne Betrachtungsweise zu . Endlich hatten die Verfasser
derselben das wahre Wesen Jesu durchaus nicht begriffen , und
waren zu sehr noch in den jüdischen Ansichten über die Per¬
sönlichkeit deS Messias bestrickt , um denselben in seiner geistigen
Bedeutung aufzufassen . Ucbrigcns darf andrerseits auch nicht
übersehen werden , baß für die schnellere Ausbreitung dcö Christen¬
thums gerade eine solche Darstellung der Geschichte Jesu , wie
wir sie in den drei ersten Evangelien treffen , wesentlich vor-
theilhaft war.
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Das vierte Evangelium unterscheidet sich von den besprochenen
auf die vorthcilhafteste Weise . Hier ist keine lose zusammen¬
hängende Aneinanderreihung von Szenen und Vorfällen , wie
in den drei ersten Evangelien , hier ist vielmehr ein gegliedertes
Ganzes , wohlbedächtig geordnet und von einer Grundidee durch¬

geistigt und geleitet . Die ältesten Zeugnisse , die der ältesten
der Kirchcnväter , stimmen darüber überein , daß das vierte
Evangelium geschrieben worden sei von Johannes,  vem
Lieblingsapostel des Herrn , und das Ganze sowol , als zahl¬
reiche einzelne Stellen desselben weisen darauf hin , daß der
Verfasser als Augenzeuge berichtet . Wie wichtig dieses auch
ist, so ist doch der Umstand noch wichtiger , daß Johannes der
einzige Evangelist ist , welcher die Persönlichkeit Jesu , die er¬
habene Idee , von welcher der Erlöser auf seiner ganzen Lauf¬
bahn geleitet wurde , zu erfassen verstand . Darum stellt ihn
Johannes dar als geistigen Messias und Mittler zwischen Gott
und den Menschen , und indem er die wahre . Bedeutung der
Sendung seines Meisters zu würdigen wußte , verbannte er die
trüben Volksansichten aus seinem Evangelium , welche in den
drei übrigen eine so große Rolle spielen . Wir können ihm da¬
für nicht genug Dank wissen , und Alles vereinigt sich , das
vierte Evangelium für das glaubwürdigste , in ächt christlichem
Sinne abgefaßt , anzunehmen . Johannes , wird bezeugt , habe
sein Evangelium als ein Greis von achtzig bis neunzig Jahren
in der Stadt Ephesus in Kleinasien abgefaßt . Aus ersterem
Umstände erklärt sich, was man etwa an seiner Arbeit tadeln
könnte , aus dem zweiten die eigenthümliche Färbung seiner
Darstellung . Es ist nämlich leicht begreiflich , daß ein Greis
von so hohem Alter seine Gedächtnißkraft nicht mehr ungc-
schwächt besitze, und damit entschuldigen sich etwaige Verstöße
auch bei größter Wahrheitsliebe vollkommen . Johannes führt
ungcmein viele Reden Jesu wörtlich an ; ist es aber möglich.



34

daß man einen mündlichen Vertrag fünfzig bis sechzig Jahre
hindurch im Gedächtniß behalte ? Gewiß nicht ; allein die wört¬

lich genaue Wiedergabe der Reden Jesu ist auch durchaus
nicht nöthig , und wir dürfen den vierten Evangelisten , mehr
als irgend einem , zutrauen , daß er wenigstens den Sinn der
Reden dcö Herrn treu wiedergegeben habe . In Beziehung auf
das eigenthümliche Kolorit des vierten Evangeliums ist zu be¬
merken , daß Ephesus , wo cS abgefaßt wurde , längere Zeit
hindurch der Schauplatz heftiger Kämpfe zwischen den Juden
und den Anhängern der neuen Kirche war . Diese Kämpfe ha¬
ben insofern einen bedeutenden Einfluß auf den Evangelisten
geübt , daß er sich bestrebte , seine Darstellung so zu halten , daß
vermöge derselben alle Einwürfe der jüdischen Gegner des
Christenthums in ihrer Blöße und Nichtigkeit gezeigt würden.

Es darf nicht Übergängen werden , daß die Evangelien in
den ersten Jahrhunderten dcö Christenthums durchaus nicht für
unfehlbare , untrügliche Bücher gehalten wurden . So schreibt
z. B . in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts der hei¬
lige JgnatiuS an die Philadelphcr : Gewisse Leute , die mit dem
Christenthum gar wohl bekannt sind , haben geäußert , sie glaub¬
ten nicht an das Evangelium , außer wenn die Aussagen des¬
selben durch archivalische Urkunden bestätigt würden ." Man sieht
also , daß die Zweifel an der buchstäblichen Wahrheit verschie¬
dener Stellen der Evangelien schon sehr alten Ursprungs sind,
und durchaus nicht bloß der verrufenen Zweifelsucht unserer
Zeiten entsprossen sind . Diese Zweifel an der völligen Genauig¬
keit der Evangelien vermögen aber in unsern Tagen den wahren
Wesen des Christenthums ebenso wenig zu schaden , als sie im
Alterthume dem schnellen Gedeihen unserer Religion in den
Weg zu treten vermochten . Der christliche Glaube , sagt Gförcr
treffend , beruhte von jeher auf einer Grundlage , die mit Be¬
weismitteln und Pergament wenig zu thun hat ; seine stärkste
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und erste Stütze war zu allen Zeiten , wie jetzt, die tiefste und
innigste Ueberzeugung von seiner Wahrheit.

Man hat außer den Evangelien und den gelegentlichen
Nachrichten in den Briefen des Apostel Paulus auch noch zu
verschiedenen Zeiten andere Quellen der Geschichte Jesu an¬
nehmen wollen . Diese Quellen sind aber entweder völlig un-

ächt , oder die darin gegebenen Berichte von sehr geringer Be¬
deutung . Am meisten Werth hat noch folgende Stelle in den
jüdischen Alterthümern des Flavius Josephuö *) : „Es trat
um diese Zeit ein Mann auf,  Namens Jesus , ein weiser
Mann , wenn man ihn je einen Menschen nennen darf , denn
er war Thäter wunderbarer Werke und Lehrer der Menschen,
welche die Wahrheit gerne annehmen , und viele Juden und
viele Griechen auch gewann er , und obgleich Pilatus ihn auf
die Anklage der ersten Männer unserer Nation durchs Kreuz
hinrichten ließ , wandten sich doch seine Anhänger nicht von

ihm ab ; denn er erschien ihnen am dritten Tage wieder
lebend , gemäß den Prophezeiungen der alten Propheten , welche
dieses und tausend andere Dinge über ihn gewcissagt hatten.
Bis auf diesen Tag dauert die Sekte der Christen fort , welche

' ) Dieser FlaviuS I o seph us , ein gelehrter Jude ( 80 n. Chr .) schrieb
als Augenzeuge eine G e sch ich t e d eS j üd i sch e n Kr i e g S (in deutscher
Uebersetzung zum Volksbuchc geworden ) , eine Selbstbiographie,
und jüdische Alterthümer,  d . h. Geschichte der Juden von Er^
schaffung der Welt an bis ins 12 . Negierungsjahr des römischen Kaisers
Nero . Aus dieser Schrift ist die oben angeführte Stelle ( 18 . Buch,
3 . 3 .) , die von großer Wichtigkeit sein würde , wenn ihre Rechthcit nicht
ganz oder wenigstens theilweise zweifelhaft wäre.
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diesen ihren Namen von ihm erhielten." Griechen und Römer,
welche im zweiten Jahrhundert historische Werke schrieben, sprechen
kaum über die Sache. Im dritten Jahrhundert kam in den christ¬
lichen Gemeinden eine Schrift in Umlauf, nämlich cm angeb¬
licher Briefwechsel des Herrn mit dem Toparchen in Edcssa,
welcher aber als unächt erwiesen ist. Der apokrvphischcn Evan¬
gelien haben wir bereits Erwähnung gethan.

Drittes Kapitel.

Abriß der Geschichte des Christenthums.

Es ist leider nur zu gewiß, daß sich das Christenthum von
Anfang an nicht rein zu erhalten wußte von den Einflüssen
jüdischer Vorstellungsweise, jüdischer Sekten. Besonders übte
die Sekte der Essäer einen bedeutenden Einfluß auf die Mit¬
glieder der ersten, der apostolischen Kirche, was sich leicht be¬
weisen läßt. Die Christen wandten das Antlitz beim Gebet nach
Sonnenaufgang: Dieß hatten die Essäer schon lange gethan.
Die Zeremonie der Taufe wurde durch Johannes, den Anhänger
des Essäerordenö, in das Christenthum herübergezogen. Wie
die Essäer strebten auch die ersten Christen nach einer Art Güter¬
gemeinschaft, wie jene, scheuten sie sich vor dem Eidschwur
und auch die Ansicht von der Verdienstlichkeit der Ehelosigkeit
war ursprünglich eine essäische. Andererseits ist es sodann be¬
sonders durch das Zeugniß des Josephns erwiesen, daß die
Essäer in enger Verbindung mit den ersten Christen gestanden
haben, und diese gegenseitige Wechselwirkung wurde gleichsam
LMgeleitet durch den Herrn selbst, der gegen den Essäismus nie
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feindselig auftrat, wenn er gleich von den hemmenden Schranken
alles Sektenwesens mit Entschiedenheit sich befreite. Auch in den
gesellschaftlichen Einrichtungen der ersten Christen zeigt sich eine
merkwürdige Uebereinstimmung mit denen der Essäer. Nach
Christi Hingang nämlich mußte seinen Jüngern das Bedürfniß einer
festen Ordnung in ihrer Gesellschaft bald fühlbar werden. Bei Fest¬
stellung einer solchen Ordnung nahmen sie sich die des EssäerordcnS
als Muster und Vorbild. Sie erwählten Presbyter , Bischöfe
und Diakone , und gehorchten den Anordnungen derselben. Die
Presbyter ( Aeltcste) waren Anfangs von den Bischöfen nicht
unterschieden, wohl aber die Diakone, welchen vorzüglich die Vcr-
thcilung der Almosen aus dem gemeinschaftlichen Vermögen ob¬
lag. Dieser Diakone waren Anfangs sieben. Je nach der größern
Ausbreitung der Kirche wurden auch ihre Einrichtungen ver¬
mehrt und ausgebildet.

Wenn wir die Stelle in dem ersten Sendschreiben des Apo¬
stel Paulus an die Korinthcr in Betracht ziehen, in welcher es
heißt: „Darnach ist er mehr als fünfhundert Brüdern auf ein¬
mal erschienen, deren die meisten bis jetzt leben, einige aber sind
auch entschlafen*) ," so dürfen wir als die Zahl der Anhänger
des Erlösers nach seinem Hingange fünfhundert Männer fest¬
stellen. Sie wurden in der ersten Zeit von den Juden durchaus
nicht beunruhigt, indem die Häupter des Volkes der Meinung sich
Hingaben, die neue Sekte werde, nachdem sie ihren Meister auf
eine schimpfliche Weise verloren, von selbst sich auflösen, und ihre
Grundsätze ohne Weiteres aufgeben und vergessen. Sie gaben sich
aber in diesem Punkte einer großen Täuschung hin, denn anstatt
sich aufzulösen, schlössen sich die Christen immer enger und enger
an einander, anstatt den Lehren ihres Herrn zu entsagen, erglüh¬
ten sie immer feuriger für dieselben, und anstatt zu verstummen,

") Naulus  an d. Korinther, I., K. 15, V. 5.
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suchten sie mit unauslöschbarem Eifer die neue Religion auszu¬
breiten . Durch solchen Eifer zeichnete sich insbesondere Stepha-
nus  aus , einer der Diakone , ein ebenso verständiger als energi¬
scher Mann . Durch seinen unbezähmten Eifer scheinen die
Hohenpriester vorzüglich darauf aufmerksam gemacht worden zu
sein , welche Gefahr ihnen von den Anhängern des Gekreuzigten
drohe . Darum wurde Stephanies auch das erste Opfer der
wiedercrwachten Vcrfolgungswuth der Pharisäer und ihres An¬
hangs . Er wurde vor dem Spncdrium angeklagt , nachdem seine
Gegner vergeblich versucht hatten , ihn im Wortstreitc zu wider¬
legen . Falsche Zeugen wurden geworben , und sagten gegen Ste-
phanus aus , er habe Moses und das Gesetz gelästert . StcphanuS
aber hielt jene schöne Rede (Apostclgcsch . K . 7 ), deren Schlich die
trefflichen Bemerkungen enthält : „ Der Höchste wohnet nicht in
Tempeln , die mit Händen gemacht sind , wie der Prophet sagt:
Der Himmel ist mein Thron , die Erde ist der Schemel meiner
Füsse ! — Ihr Hartherzigen und Unbeschnitttenen an Herzen und
Ohren , ihr widerstrebet allezeit dem heiligen Geiste ; wie eure
Väter , so auch ihr . Welchen aus der Zahl der Propheten haben
eure Väter nicht verfolgt ? Ja , diese haben sie getödtet , welche
verkündigten die Ankunft dieses Gerechten (Jesu ) , an welchem ihr
nun auch Vcrräthcr und Mörder geworden seid !" — Als sie aber
dieses hörten , ergrimmten sie in ihrem Herzen , und knirschten mit
den Zähnen über ihn , und nachdem sie ihn zur Stadt hinausge¬
stoßen , steinigten sie ihn . Er war der erste der begeisterten Män¬
ner , welche ihre Anhänglichkeit an die christliche Lehre mit einem
blutigen Tode bezeugten , und die man deßhalb Blutzeugen nannte.
Die wieder erwachte Vcrfolgungssucht richtete sich aber nicht aus
einen einzelnen Mann , sondern auf die christliche Gemeinde zu
Jerusalem überhaupt . Oeffcntlich und im Geheimen wurde das
sprossende Christenthum zu unterdrücken gesucht , und so kam eS,
daß die Mehrzahl der Christen aus Jerusalem zu entfliehen gc-
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nöthigt waren . Sie gingen nach Phönizien , Samarien , Antiochia,
DamaSkus , Cypcrn , und predigten und verbreiteten auch dort das
Wort des Herrn und gewannen ihm Anhänger . Die eigentlichen
Apostel aber blieben in Jerusalem , dem Sitz der Mutterkirche zurück,
indem sie im Verborgenen ihr großes Werk förderten . Wir sehen
daraus , daß der Opfcrtod des Stcphanuö und die daran ge¬

knüpften Verfolgungen gegen seine Mitbrüdcr eher einen heil¬
samen , als unglücklichen , Erfolg hatten . Auch ein anderes , höchst
wichtiges , Ereigniß entsprang daraus , nämlich die Bekehrung des
Sauluö , der eine der Hauptstützen des neuen Glaubens werden
sollte.

Dieser merkwürdige Mann tritt uns bei der Steinigung des
Stcphanus als Theilnehmcr an dieser That des Fanatismus ent¬
gegen . Er war der Sohn eines Juden aus Tarsus , und sein
Vater hatte ihn zum Schriftgelehrten (Rabbinen ) bestimmt . Um
sich zu dieser Laufbahn vorzubereiten , war er schon in früher Ju¬
gend nach Jerusalem gekommen . Er war ein feuriger , den Grund¬
sätzen, die er in der Schule der Pharisäer eingesogcn hatte , leiden¬
schaftlich ergebener Jüngling . Daraus erklärt sich sein grimmiger
Haß gegen die Christen . Saulus verwüstete (nach dem Tode des Ste-

phanus ) die Gemeinde , ging hin und her in die Häuser , riß beides,
Männer und Weiber , hervor und überlieferte sie dem Gefängniß,

erzählt die Apostelgeschichte . Ja , er begnügte sich nicht damit , die
Christen zu Jerusalem aufzusuchen und zu verfolgen , sondern be¬
reitete sich, seine Verfolgungswuth auch an andere Orte hinzu¬
tragen . Als er daher erfahren hatte , daß sich zu Damaskus eine
christliche Gemeinde zu konstituircn angefangen , machte er sich,
mit Vollmachten vom hohen Rathe versehen , sogleich nach dieser
Stadt auf . „Indem er aber rcisctc , begab es sich , daß er der
Stadt nahte ; unv plötzlich umglänzte ihn ein Licht vom Himmel.
Und als er auf die Erde gefallen , hörte er eine Stimme , die zu
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ihm sprach : Saul , Saul , was verfolgst du mich ? *) " Diese
Worte , welche seine Begleiter nicht hörten , erfüllten die Brust des
jungen Christenverfolgers mit Entsetzen . Auf mehrere Tage von
dem plötzlichen Glast geblendet , ward er nach Damaskus gebracht,
und in wenigen Tagen war daselbst eine völlige Umwandlung mit
ihm vorgegangen . Er empfing die Taufe und trat bald öffentlich,
als Verkündiger der Lehre auf , die er so wüthend gehaßt und ver¬
folgt hatte . Aus einem blinden Christushasscr war er ein be¬
geisterter Christusjünger geworden . Da ihn aber die Juden als
einen Abtrünnigen heftig verfolgten , entwich er aus DamaskuS
und floh nach Arabien . Doch kehrte er nach einiger Zeit wieder
in die genannte Stadt zurück . Im dritten Jahre kam er auf einige
Zeit nach Jerusalem , hielt sich aber verborgen . Dann ging er
nach Syrien und Kilikicn , und von diesen Landen aus unternahm
er seine drei höchst ersprießlichen Missionsrciscn unter die Heiden,
welche die Apostelgeschichte ausführlich beschreibt . Nachdem er
diese mühvollen Reisen beendigt , ging er nach langjähriger Ab¬
wesenheit wieder einmal nach Jerusalem . Es drohten ihm zwar
dort die größten Gefahren von Seiten seiner vormaligen Glaubens¬
genossen und auch die Juden -Christen , d. h . die aus dem Juden-
thum Ucbergetretcncn , waren ihm entschieden feindselig gesinnt,
weil er mit Entschiedenheit während seiner ganzen Laufbahn als
Apostclbchauptethatte,daßdieBeobachtung der mosaischen Gesetze
und Gebräuche für Christen durchaus nicht nöthig sei **) . Aber es
scheint , daß Paulus gerade darum sich nach Jerusalem gewagt habe,

") Apostelgesch. K . g . V . 3 — i.
„Du siehst, Bruder , wie viele Tausende der Juden gläubig geworden sind,
und alle sind Eiferer für das Gesetz. Sie sind aber deinethalben be¬
richtet worden , daß du alle Juden , die unter den Heiden sind , von
Moses abfallen lehrest , und sagest, sie sollen die Kinder nicht beschnei¬
den , auch nicht nach den Gebräuchen wandeln ." Apostelgesch . K-
21 . D. 20—21.
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um scinc Mitbrüder übcr diesen Punkt aufzuklären , ihnen zu zeigen,
wie unwesentlich dem wahren Christen die jüdischen Gebräuche seien.
Er , der thätigste , wie auch der gebildetste Apostel , hatte das Un¬
passende , das Christenthum mit Judaismcn zu versetzen , längst
eingesehen , und war , trotz mannigfacher Verfolgungen und
Vorwürfe , von dieser seiner Ueberzeugung nicht abgegangen.
Kaum aber halte er den Tempel betreten , als das drohende Ge¬

witter sich gegen ihn entlud . Die Juden traten mit wüthenden
Anklagen gegen ihn auf , seine christlichen Freunde scheinen ihn
nur sehr lau vertheidigt oder sich gar nicht um ihn bekümmert zu
Nlll ' Il ; er ward aus dem Tempel hinauögcschleppt , und der er¬
bitterte Pöbel hätte ihn sicherlich in Stücke zerrissen , wenn nicht
dcr Kommandant der in Jerusalem liegenden römischen Besatzung ins
Mittel getreten und den Apostel den Händen der Rasenden entrissen
hätte . Dieser Römer aber hielt ihn für einen jüdischen Rebellen,
und wollte ihn geißeln lassen . Allein Paulus berief sich auf das
römische Bürgerrecht , welches schon sein Vater erworben , und die
Strafe unterblieb . Es verschwor sich aber ein fanatischer Haufe,
um Paulus um jeden Preis aus der Welt zu schaffen . Der Kom¬
mandant erfuhr den Anschlag und ließ den Apostel , um sein Le¬
ben zu retten , mit sicherem Geleite zu dem römischen Statthalter
(Prokonsul ) Fclir nach Cäsarea bringen . Dieser , wie sein Nach¬
folger FcstuS , verhörte ihn oftmals , und er wurde lange in Haft
gehalten . Er appellirte aber an den Kaiser selbst, und wurde deß¬
halb nach Rom gesandt . Diese Reise wird in der Apostelgeschichte
ausführlich erzählt ( Kap . 27 — 28 ) . In Rom angekommen,
wurde er in seiner Wohnung gefangen gehalten , aber nicht strenge
bewacht und gehalten , wie die Apostelgeschichte berichtet : „ Pau¬
lus blieb zwei ganze Jahre in einem eigens gemietheten Hause , und
nahm Alle auf , die zu ihm kamen , predigte das Reich Gottes , und

lehrte von dem Herrn mit aller Freimüthigkeit und ungehindert . "

Sein Auögang ist nicht urkundlich nachzuweisen , doch ist es mehr
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als wahrscheinlich , daß cr kur ;e Zeit nachher , als unter dem Kaiser

Nero eine Ehristenvcrfolgung ausbrach , in dieselbe hineingezogen

und hingerichtet wurde.
Die Wirksamkeit des Mannes , über dessen Lcbcnslauf wir

soeben berichtet , war für daS Christenthum außerordentlich wich¬

tig . Er vereinigte mit einer gelehrten Bildung die hellste Einsicht

in das Wesen der Religion , welcher er sich geweiht , und eine be¬

geisterte Energie , die ihn von keiner Gefahr zurückbcbcn , keinen

Schritt von seinem Pfade abweichen ließ . Er allein unter den

Jüngern dcS Herrn war der Erkenntniß fähig , daß das mosaische

Gesetz für daS Christenthum keilte Geltung mehr besitze, und er

allein wagte es , diese Wahrheit offen und ungcscheut auözu-

sprechen . Unberechenbaren Segen haben seine Sendschreiben aus¬

gestreut , und wenn er auch mit seinen Ansichten bei seinen Leb¬

zeiten nicht vollkommen durchdrang , so wurden sie doch , besonders

in Beziehung auf das mosaische Gesetz, später als allgemein gültig

angenommen , obgleich dabei leider den Juden - Christen nicht

unbedeutende Zugeständnisse eingeräumt wurden.

Die übrigen Apostel betreffend , können und brauchen wir

nicht so ausführlich zu sein . Es ist uns über die Apostel , außer

Paulus , nur sehr Weniges urkundlich überliefert worden , und

diese spärlichen Ueberlieferungen sind zudem noch durch spätere

hinzugekommcne Sagen und Entstellungen sehr getrübt . Petrus

soll nach Rom gekommen sein , und daselbst eine christliche Ge¬

meinde gegründet haben , deren erster Bischof er geworden sei.

Diese Kunde ist hauptsächlich darum verdächtig , weil sie von Leuten

herstammt , welche die gewichtigsten Gründe hatten , der Gemeinde zu

Rom einen erlauchten Gründer zu geben , und als ersten Bischof

derselben einen so großen Apostel , wie Petrus war , aufzustellen.

Die apostolische Thätigkeit , welcher dieser Schüler des Herrn ent¬

faltete , wandte sich vorzüglich auf seine Landsleute . Noch weniger

als über Petrus , können wir über die übrigen Apostel sagen . J o-
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banncS flüchtete sich nach der Zerstörung Jerusalems nach

Kleinasien , lebte lange zu EphesuS , und starb daselbst im höchsten

Grciscnaltcr , seine Mitbrüdcr segnend und sie zur Eintracht er¬

mahnend mit den Worten : Kindlcin , liebet einander ! Von Phi-

lippuS berichtet der Kirchenvater EuscbiuS , daß er seine letzten

Lebensjahre in der phrygischen Stadt Hicropolis hingebracht habe.

JakobuS,  der Acltcrc , wurde nach der Apostelgeschichte ^) un¬

ter der Regierung dcS HerodcS Agrippa , eingezogen und hinge¬

richtet . Der jüngere JakobuS,  den Paulus in seinem Send¬

schreiben an die Galatcr (K . 1, V . 19 ) einen Bruder dcö Herrn

Ne'lMt , lenkte lange Zeit hindurch die christliche Gemeinde zu Je¬

rusalem , bis er, auf die Anklage deö Hohenpriesters AnanuS hin,

ebenfalls hingerichtet wurde . Von Thomas , Andreas und

BartholomäuS  berichtet eine alte Ueberlieferung , daß der erste

in Parthien , der zweite in Skpthien , der dritte in Indien die Lehre

des Erlösers verbreitet habe ; ebenso von Johannes Markus , daß

er zu Alcrandria in Aegyptcn eine christliche Gemeinde gegründet.

Als sehr thätige Gehülfen und Mitarbeiter des Paulus sind zu

nennen : BarnabaS , TimothcuS , SilaS und Lukas.

Die christliche Gemeinschaft , wie sie von den Aposteln und

Apostclschülcrn allmalig eingerichtet und verbreitet wurde , hat

man mit dem Namen apostolische Kirche  bezeichnet . In den

ersten Zeiten war die Einrichtung der Kirche sehr einfach . Alte

Christen betrachteten sich als eine große Familie , deren Haupt

Christus , der Herr , sei . Die Verfassung der Kirche , von deren

Vorstehern wir bereits Erwähnung gethan , war in allen Gemein¬

den der zu Jerusalem nachgebildet . Bereitwillige , ja freu¬

dige Hingabe für die Sache dcS Herrn , unermüdliche

g „Um dieselbe Zeit legte der König HerodcS Hand an, etliche ans der
Ecmcindc zn verfolgen. Er tödtetc den JakobuS, den Brndcr des Jo-
hrnncS, mildem Schwert ." Apostelgcsch.  K . 12, B . 1—2.
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Geduld in Leiden und Prüfungen , werkthätige
Brüderlichkeit , Mitleid und Barmherzigkeit gegen
alle Hülfsbedürftige , das war im Allgemeinen der Cha¬
rakter der ersten Kirche . Für die Bedürfnisse ärmerer Mitglieder
sorgten die Reichen durch freiwillige Gaben , und die verschiedenen
Vorsteher bezogen , wenn sie es nöthig hatten , ihren Unterhalt aus
den gemeinschaftlichen Beisteuern . Doch kam dieß sehr selten vor.
Hervorzuhebendes insbesondere , daß daS Lehramt durchaus nicht
als das Privilegium oder die Obliegenheit eines besondern Stan¬
des angesehen wurde , sondern wer die Kraft in sich fühlte , zur
Erbauung der Gemeinde zu sprechen , der konnte es frei und un¬
gehindert thun *) . Damit soll aber nicht etwa gesagt werden , daß
in der apostolischen Kirche alle Lehrer gleiches Ansehen genossen
hätten . Den Aposteln wird ihr Vorrang nie bestritten , und stets
wird die höhere Machtvollkommenheit der Presbyter , Bischöfe u.
s. f . anerkannt , woraus denn hervorgeht , daß schon in der Ver¬
fassung der apostolischen Kirche der Keim zu einem künftigen
Priesterstande gelegen habe . Die Mitglieder der christlichen Ge¬
meinden versammelten sich in den Häusern von Privatleuten , um
ihre Andacht zu verrichten . Sie begrüßten sich mit dem Bruder-
kuß . Dann wurden Abschnitte aus dem alten Testamente gelesen

und erklärt , und Vortrüge gehalten ; Gebet und Gesang wechsel¬
ten mit einander ab . Zum Schlüsse der Andachtsübung wurde,

zum Gedächtniß des letzten Abendmahls des Herrn , ein gemein¬
schaftliches Mahl gehalten . Die Juden -Christcn hielten daneben
noch den Sabbath und die mosaischen Gebräuche heilig , die Hei-
den -Christcn aber  feierten insbesondere den Sonntag , zum An¬
denken an den Auferstehungstag des Herrn . Strenge Sittlichkeit
wurde von Allen gefordert , und der , welcher sich allzuschwer ver¬
gangen hatte , aus der Gemeinschaft gestoßen . Zeigte er aber auf-

*) Paulus an d. Korinther, l., K. 11, V. 28 —31.
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^ richtige Reue und wirkliche Besserung , so war ihm die Wieder-
' aufnahm « in die Gemeinde durchaus nicht verschlossen , was be¬

sonders aus dem zweiten Briefe deö Paulus an die Korinthcr,
! Kap . 2 , V . 1— 12 , erhellt.

! Wie groß die Zahl der Mitglieder der apostolischen Kirche
^ gewesen sei, ist nicht mit Bestimmtheit zu ermitteln . Die Mehr¬

zahl derselben wurde wohl in Palästina gefunden , dann in dem
benachbarten Syrien und dann in Kleinasien . In Griechenland
waren , besonders durch Paulus , viele Gemeinden begründet wor¬
den , auch in Italien und in Aegypten breitete sich noch in dem

apostolischen Zeitalter das Christenthum aus , und man darf an¬
nehmen , daß es schon damals in die meisten Provinzen des rö¬
mischen Reiches eingedrungen sei. Bis jetzt hatte der neue Glaube
im Ganzen noch wenige Verfolgungen zu erleiden gehabt . Man
hielt ihn für eine Sekte des JudcnthumS , und da dieses im rö¬
mischen Reiche geduldet war , so wurde auch das Christenthum
geduldet . Die Muttcrkirche in Jerusalem bestand ungehindert
fort und sandte nach allen Richtungen hin ihre Missionäre aus.

> Jetzt aber trat ein Ereignis ein , welches die Umstände der Kirche
' wesentlich veränderte . Dieß ist die Zerstörung von Jerusalem.

Zwar hatten die Juden ihre Sclbstständigkeit schon lange ver-
, loren und die römische Oberhoheit anerkennen müssen ; allein

immer noch war ihnen in gewissem Grade eine politische Eristenz
geblieben . Längst schon war unter dem Volke die Sehnsucht nach
der Wiedererlangung völliger Unabhängigkeit zu einer wahren
Leidenschaft geworden , welche noch insbesondere genährt wurde
durch den schrecklichen Despotismus , durch die unleidlichen Er¬
pressungen , welche sich die römischen Statthalter in Judäa zu
Schulden kommen ließen . Nachdem Jesus Christus jede Aufforde-

' rung , als politischer Messias aufzutreten , beharrlich unbeachtet

' gelassen oder abgewiesen hatte , und als ein Opfer der Rachsucht
l seiner Feinde gestorben war , kamen lebhafter , als je, die alten Weis-
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sagungen unter dem Volke in Umlauf , jene alten Verheißungen
der Prophcienvoneinem messianischen Retter und Befreier . Indem
die Juden fest aufdic Prophezeiungen vertrauten , wurde der Glaube

an dieselben zur bestimmtesten Zuversicht , daß jetzt indiescnTagcn
der Noth und Bcdrängniß der ersehnte Messias erscheinen werde.
Wer den zündenden Funken in den bereit liegenden Zunder ge¬
worfen , ist nicht völlig ermittelt . FlaviuS JoscphuS gibt au , daß
eine Partei leidenschaftlicher Zeloten das Volk zur Rebellion gegen
die Römer aufgefordert habe , und cS ist die Annahme gestattet,
daß er unter diesen Zeloten die Pharisäer verstanden habe . In
den letzten Jahren der Regierung Nero 's brach der Aufstand in
Jndäa auö . Nur Jehova , der Gott ihrer Vater , und sein Ge¬
salbter , der Messias , seien würdig über Israel zu herrschen ! Dieß
war das Feldgcschrei der empörten Juden , welche Anfangs keine
unglücklichen Fortschritte gegen die Römer machten . Sie ver¬
jagten eine römische Legion , welche von Antivchien nach Jerusa¬
lem marschirt war , aus der Stadt und rieben sie beinahe völlig
aus . Dieß war ein glückverheißendes Beginnen , und wenn jetzt
ein Mann aufgetreten wäre von großen Eigenschaften , um den
die Nation sich hätte schaaren können , der ihre Kräfte konzen-
triren und alle Gewalt in sich hätte vereinigen können , so würde
der ganze Aufstand vielleicht kein unglückliches Ende genommen
haben . Allein statt eines einzigen großen Mannes traten mehrere
kleine auf , deren jeder sich für den Messias hielt und eine Partei
um sich versammelte . Auf diese Weise war an keine Einheit unter
den Rebellen zu denken , und so war die Revolution schon von
Anfang an in sich selbst zerfallen . Nero aber sandte seinen be¬
rühmten Feldherrn VeSpasianuS mit sechzigtauscnd Kriegern
gegen die Empörer . Vom Mittclmecre her überschwemmten die

ehernen Legionen das unglückliche Judäa . VeSpasianuS wollte
sich zuerst daS offene Land unterwerfen , ehe er zur Belagerung
von Jerusalem schritt . Er nahm die Städte Jotapata , TibcriaS,
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' Tarichäa , Gamala und Gischala , wobei bereit Bewohner meist

niedergemacht wurden , die Römer aber ebenfalls viel Mannschaft

und Zeit verloren . Ehe aber VeSpasianuS die jüdische Haupt¬

stadt angreifen konnte , trat eine wichtige Veränderung in dem

Leben deö Feldherrn ein . Nero hatte einen blutigen Auögang ge¬
nommen , seine drei , von verschiedenen Hecrhaufen erwählten

Nachfolger , Galba , Otho und Vitelliuö hatten ihre kurze Hoheit

mit einem schmählichen Tode gebüßt , und nun ward Vcspasia-
nuö , den seine Legionen zum Kaiser ausgerufen hatten , Allein¬

herrscher deö römischen Weltreichs . Er ging nach Rom und ließ

seinen Sohn TituS zurück , um den jüdischen Krieg zu Ende zu

führen . Titus rückte nun mit seinem Heere vor Jerusalem , in
welchem die verschiedenen Sekten und Parteien grimmig gegen

einander wütheten . Als nämlich die Reichen und Vornehmen der

Nation , die Hohenpriester und Mitglieder des Synedriums , kurz
die Aristokraten , LaS unglückliche Ende des AufstandcS vorauszu¬

sehen anfingen , da sank ihnen der Muth , und sie begannen für

ihre Reichthümer , Ehrcnstellcn u . s. f. zu zittern . Darum machten

sie allerlei Anschläge , die Stadt auf friedliche Weise den Römern

zu überliefern , um sich dadurch die Verzeihung der Welteroberer

zu erkaufen . Als aber der fanatifirte Haufe hinter diese Schliche

kam , da rächte er sich fürchterlich an den Männern , welche das

Volk vorzüglich in seinen sanguinischen Hoffnungen aus das
Kommen des mcssianischen Reiches bestärkt hatten . Fast alle

Hohenpriester und Vornehmen , alle Gemäßigten und zum Frieden

Rathenden , wurden niedergemetzelt . Allein dadurch wurde die

Eintracht in der unglücklichen Stadt durchaus nicht hergestellt,

indem die demokratischen Häupter jetzt unter einander in Hader

gcriethen . Es war im I . 70 n . Chr . als Titus die Belagerung

von Jerusalem begann . In der Stadt befand sich eine ungeheure

Menschenmenge , indem die Eröffnung der Belagerung gerade in

die Zeit des Osterfestes fiel, zu dessen Feier die Juden von allen
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spricht von beinahe drei Millionen Menschen , und man kann sich
denken , daß unter solch ' einer Masse in einer belagerten Stadt in
Bälde ein schreckliches Uebel , daS der HungcrsNoth , entstehen
mußte . Jerusalem war mit drei Ringmauern umgeben . Titus
nahm die beiden ersten ohne großen Zeit - und Menschcnvcrlust.
Nicht so aber die dritte , welche mit drr zähestcn Hartnäckigkeit ver¬
theidigt wurde . Da ließ Titus rings um die Stadt einen Wall aus¬
werfen , um die ZufuhrvonLcbcnsmitteln völlig zu verhindern , und
so die Stadt durch Hunger zur Ucbcrgabc zu zwingen . Diese Maß¬
regel hatte für die Stadt die entschiedensten Folgen . Die Hungcrs-
noth wurde wahrhaft gräßlich , von Stunde zu Stunde verhungerten
Tausende und die noch Lebenden wankten umher fahl und gc-
svcnstcrgleich . Dennoch ergaben sie sich nicht , und allem Elend
zum Trotz hegten sie noch immer die Erwartung , der rettende
Messias werde plötzlich erscheinen . Da unternahm Titus den ent¬
scheidenden Sturm . Seine Legionen erstürmten die Antoniaburg
und zerstörten sie. Dann ward der Tempel angegriffen , indessen Vor-
höfe und Hallen sich die Ueberrestc der Juden mit ihren Schätzen
geflüchtet hatten . Es ward Feuer an daS Hauptthor gelegt , und
bald wogte das ganze herrliche Gebäude in einem Flammenstrom.
Die Römer stürzten , von Wuth und Blutdurst schäumend , in die
heiligen Räume , und ihr Schwert verschonte weder Stand , noch
Alter , noch Geschlecht . Das Blut dampfte in Strömen um den
großen Qpfcraltar Jehova ' s , und die Vernichtung war allgemein.
Unermeßliche Beute fiel in die Hände der Sieger , welche hieraus
das Gemetzel in den übrigen Quartieren der Stadt vollendeten und
ihre bluttriefenden Adler in den brennenden Tempel aufstellten,
ihnen nach römischer Sitte opfernd . Die Blätter der Weltge¬
schichte strotzen von Blut und Brand , aber auf keinem derselben
ist eiü solches Merk der Vernichtung verzeichnet , wie die Zer¬
störung Jerusalems . Noch jetzt bezeichnet man die höchsten Gräuel
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mit der Berufung auf den Untergang der heiligen Stadt der
Juden . Ueber eine Million Menschen war während der Be¬
lagerung gefallen , eine weit größere Zahl noch war durch Hunger
und Pest umgekommen ; neun und neunzigtauscnd Gefangene
fielen in die Hände der Römer , welche dieselben theils zu Ar¬
beiten in den Bergwerken oder an öffentlichen Gebäuden , theils
zum Fraß der wilden Thiere in den Thicrgefcchten verwandten.
Dieß ist die Zerstörung von Jerusalem , welche , indem sie die
Kraft des Judcnthums gleichsam durch einen Schlag ver¬
nichtete , für das Gedeihen des Christenthums so sehr ersprieß¬
lich war.

Von jetzt an sonderten sich Judenthum und Christenthum
schärfer von einander ab , als es bisher geschehen war , und
man begann besonders in Rom einzusehen , daß es zwei sehr
von einander verschiedene Religionen waren . Die Gemeinde,
welche sich in der letztgenannten Hauptstadt der Welt gebildet
hatte , war nicht nur eine der ältesten und zahlreichsten , sondern
auch in Beziehung auf ihre Anwesenheit in Rom eine der be¬
deutendsten . Daraus erklärt es sich leicht , daß die römische Ge¬
meinde nach dem Falle von Jerusalem bald und unbestritten
die Stelle der jerusalemitischen einnahm . Rom wurde also der
Sitz der Mutterkuchen Es galten daselbst längere Zeit die An¬
sichten des Apostel Paulus hinsichtlich der Ungültigkeit des mo¬
saischen Gesetzes für die Christen . Allein diese Ansichten ver¬
loren leider nach und nach ihre Gültigkeit ; die Meinungen der
Juden - Christen wurden herrschend ; das Christenthum nahm
viele jüdischen Ideen in sich auf , z. B . jüdische Askese , Fasten,
die Vorstellung von Engeln und Dämonen . Vor allem aber
ist wichtig die Uebertragung des mosaischen Priesterthums auf
das Christenthum , denn hieraus entwickelte sich die Erscheinung
der Hierarchie . Diese zu begründen , hatte man mehrere Schriften
in Umlauf gesetzt , welche Aposteln oder Apostelschülern unter-

Schrrr II. »
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geschoben , offenbar von Juden -Christen versaßt worden sind,

um ihren Ansichten mehr Gewicht zu geben.

ES war aber dem Christenthum nicht gestattet , sich, unbe-

ruhigt von äußern Angriffen , fortzubilden und auszubreiten.

Zwar hatte es bereits Angriffe genug auszustehen gehabt,

allein nie noch war die Staatsgewalt , und dieß war damals

einzig und allein die römische , entschieden feindselig gegen die

Christen aufgetreten . Jetzt aber sollten die Zeiten schwerer

Drangsal über die neue Religion und ihre Bekenner ausbrechen,
mit einem Worte , die Christenverfolgungen begannen.

Man zählt im Ganzen zehn solcher Verfolgungen . Als die

erste bezeichnet man das Wüthen des Kaisers Nero , seit dem

Jahre 64 n . Chr ., gegen die Christen , denen er den großen

Brand in Rom , welchen er selbst entfacht hatte , Schuld gab.

Man verfuhr hiebet gräßlich genug , wie man ; . B . gefangene

Christen in betheertc Säcke steckte und oben anzündete , damit

sie, in die Erde gepflanzt , bei den nächtlichen Kampfspielen als

Fackeln dienten ; indessen ist diese erste Verfolgung doch mehr

einer Privatwillkür des Kaisers , als allgemeinem Religionsbaß

zuzuschreiben . Die zweite Verfolgung , welche im Jahre 95

n . Chr . begann , griff weit mehr um sich. Der grausame Do-

mitian hatte nämlich gehört , daß die Christen dem Stifter ihrer

Religion den Königönamen beilegten , und dadurch irregeleitet,

ließ der Kaiser besonders in Kleinasien viele Bekenner des

Christenthums hinrichten . Die scharfen Maßregeln Trajan ' s

gegen die Christen , welche man die dritte Verfolgung nennt,

wurden besonders hervorgerufen durch die abscheulichen Ver¬

leumdungen , welche , vornehmlich durch den Haß der Juden

erfunden , über sie in Umlauf gekommen waren . Man be¬

schuldigte sie nicht nur , in ihren Versammlungen Menschen¬

fleisch zu genießen *) und die schändlichsten Laster zu üben.

Diese Beschuldigung war wahrscheinlicherweise durch mißverstandene

Aeußerungen über das christliche Abendmahl veranlaßt worden.
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sondern auch, den Untergang des römischen Kaiserthrones und
den Sturz der römischen Staatsreligion herbeiführen zu wol¬
len. Letztere Beschuldigung wurde durch die Weigerung der
Christen unterstützt, vor dem Bildlich des Kaisers Rauch-
opfer darzubringen, was von jedem guten Unterthan ge¬
fordert werden konnte. Deßhalb verbot Trajan insbesondere
die heimlichen Versammlungen der Christen. Diese litten, nicht
so fast durch derartige Verordnungen, als vielmehr durch die
blinde Wuth des heidnischen Pöbels um das Jahr 160n. Chr.
in Kleinasien bedeutend, wobei besonders die Hinrichtung des
beredten Vertheidigers des christlichen Glaubens, Justinus, und
die des frommen Bischofs Polykarpus zu erwähnen ist. Die
vierte Verfolgung verhängte der Kaiser Markus Aurelius, dem
wir im ersten Bande dieses Werkes in der Reihe der römischen
Philosophen begegnet sind, über,dic christlichen Gemeinden Gal¬
liens. Die Christen wurden gegen das Ende des zweiten
Jahrhunderts immer kühner, und traten mit ihrem Glaubens¬
bekenntniß immer offener und rücksichtsloser hervor, indem sich
zugleich das Bestreben unter ihnen kundgab, sich zu einem
wohlgcgliederten Ganzen zu vereinigen, sich als Kirche zu kon-
stituircn, wobei sie natürlich über die herrschende Staatsreligion
nicht sehr glimpflich sich äußerten. Aus dieser Opposition
gegen verschiedene Staatseinrichtungen erklärt sich die Wuth,
womit in der fünften Verfolgung, vom Jahre 192 an, gegen
die Christen verfahren wurde. Als dann der Kaiser Septi-
mius Severus im Jahre 202 den Nebertritt zur jüdischen
oder christlichen Religion mit den strengsten Strafen belegte,
da erreichte die Verfolgung einen Grad, dessen gräßliche Er¬
scheinungen keineswegs bloße Erdichtungen oder Uebertreibun¬
gen sind. Allerdings hatten die damaligen Christen Leiden und
Martern zu bestehen, von welchen wir uns jetzt kaum noch
einen Begriff machen können, und wenn auch Manche, der
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körperlichen und geistigen Qual erliegend und bessere Zeiten er¬
wartend , den christlichen Glauben , dem sie sich zugewandt hatten,
verleugneten , so bleibt es dennoch wahr , daß die Mehrzahl
selbst durch die raffinirteste Grausamkeit nicht zum Abfall ge¬
bracht werden konnte , und wit müssen jene großen Männer,
jene Märtyrer bestaunen , welche trotz allen scheußlichen Foltern,
die ein für seine alten Götter wüthender Pöbel , im Bunde
mit den Machthabern , nur immer ersinnen konnte , standhaft
ihre heilige Ueberzeugung bewahrten und mit zerrissenen Glie¬
dern und zuckendem Fleische sich Jünger und Anhänger von
Christus nannten . Darum ist auch die hohe Verehrung , welche
die Kirche diesen Blutzeugen gezollt hat , durchaus nicht so un¬
begründet , als skeptische Frivolität sie oftmals darzustellen ver¬
sucht hat . Kleine Seelen üben gewöhnlich an Großem ihren Witz,
weil sie dasselbe zu erfassen nicht im Stande sind . Nachdem
die fünfte Verfolgung verrauscht war , genossen die Christen
unter der Regierung der Kaiser Caracalla , Heliogabalus und
Alexander Severus mehrere Jahre Ruhe . Der letztere Herrscher
begünstigte sie sogar einigermaßen . Im Jahre 235 aber legte
ihnen der Kaiser MariminuS wieder mehrere Beschränkungen auf,
und obgleich dieselben mehr christliche Priester und einzelne In¬
dividuen , als alle Gemeinden trafen , so hat man ihnen doch

den Namen der sechsten Verfolgung gegeben . Härter in jeder
Beziehung und umfassender ist die siebente , welche der Kaiser
Decius im Jahre 249 zugleich mit seiner Regierung begann.
Er betrieb diese Verfolgung so allgemein , mit solcher Ausdauer
und solch' einer sürchtlichen Grausamkeit , daß man deutlich
seine Absicht erkennt , das Christenthum völlig zu vernichten und
auszurotten . Dieser Verfolgung erlag die Stärke vieler Christen;
zum Glück dauerte sie nicht gar lange und wurde , der schnellen
Wechsel in der Besetzung des Kaiserthrones wegen , nicht me¬
thodisch genug durchgeführt . Im Jahre 257 brach , unter Va-
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lerian ' s Regierung , die achte Verfolgung aus , welche jcvoch
meistentheils nur Geistliche traf . Ebenso wenig hart war die
neunte , von Aurelian im Jahre 274 erregte , indem sie durch
die Ermordung des Herrschers unterbrochen wurde . Die zehnte
und letzte Verfolgung aber , welche im Jahre 303 ausbrach,
war vielleicht die grausamste und härteste . Es herrschte damals
der Kaiser Dioclctian , ein Mann von großen Eigenschaften,
dem Galerius als Mitregcnt zur Seite stand . Der letztere war
ein gehässiger Gegner der Christen , und darum bewog er Dio¬
clctian , eine allgemeine Verfolgung gegen die Bckenner der neuen
Religion ergehen zu lassen . Man beschuldigte sie aufrührerischer
Gesinnungen und Brandstiftung in Nicomedia , wo Dioclctian
seine Residenz aufgeschlagen hatte . Die christlichen Tempel wur¬
den dem Boden gleich gemacht , man verbrannte die heiligen
Urkunden der Gemeinden und übte die schauderhaftesten Gräucl,
um die Unglücklichen zum Abfalle zu bewegen . Bis zum Jahre
310 dauerte dieses Wüthen , welches sich über alle Provinzen
des römischen Reiches verbreitet hatte - und Tausende waren
als Opfer desselben gefallen . Mit dieser schweren Prüfung
aber endigten sich die Christenverfolgungen . Sein Sieg über
die römische Welt war entschieden . Ehe wir aber darüber näher
berichten , müssen wir Mehrereö nachholen , was innere Vor¬
gänge in der Kirche während ihrer so eben geschilderten äußer¬
lichen Schicksale betrifft.
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Viertes Kapitel.

Fortsetzung.

Schon im ersten Jahrhundert waren über das Christenthum

verschiedene Ansichten entstanden , welche sich unter dem Einflüsse

morgenlandischer Thcosophie und griechischer Philosophie in

den folgenden Jahrhunderten fortbildeten , und in mancherlei

Weise auf das Christenthum einwirkten . Wir meinen die For¬

schungen , welche die Kirche , als dem Christenthum schädlich

und widerstrebend , mit dem Namen Ketzereien  belegt hat;

die Männer , welche sich mit solchen Forschungen beschäftigten

und deren Resultat bekannt machten , nannte man Ketzer oder

Häretiker *) . Wir haben gesagt , daß bereits in den ersten

Zeiten des Christenthums sich derartige Ketzereien gezeigt hätten,

und es ist dieß leicht aus mehreren Aeußerungen des Apostel

Paulus zu beweisen **) . Es würde uns aber zu weit führen,

der Spur jener frühesten Ketzereien ***) nachzugehen , und darum

wollen wir uns sogleich zu den wichtigsten der Häretiker , und

zuerst zu den Gnostikern , wenden . 4

Gnosis,  ein griechisches Wort Ovcäerex) , bedeutet Einsicht,

' ) Abgeleitet von dem griechischen Zeitwort nehmen , ergreifen,

eine Partei ergreifen ; dann auch wählen.
' *) Sehet zu, daß euch Niemand beraube durch die Philosophie und die eitle

Verführung nach den Lehren der Menschen , nach den Satzungen der

Welt , und nicht nach Christo . Paulus  an d. Kolofser, K . 2, V . 8.

— Die Erkenntniß blähet auf , aber die Liebe erbauet . Paulus  an d. ,
Korinther I, K . 8 . V . 1.

" *) Zu diesen frühesten Häretikern zählt man besonders die Nazaräer
und Eb ioniten,  welche die göttliche Natur Jesu leugneten , und ihn

schlechthin als einen Sobn Josephs und Maria 's nahmen.
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Erkenntniß , hohe Weisheit , und mit diesem pralerischen Namen

belegte man jenes bunte Gemisch orientalischer Ncligionssystemc

und griechischer Philosophie , welches schon vor Christus , be¬

sonders aber in den ersten Jahrhunderten der christlichen Zeit¬

rechnung sich wichtig machte . Die Anhänger und Beförderer

derartiger Meinungen rühmten sich einer höheren Einsicht in

die religiösen Dinge , und nannten sich unbescheiden genug Gno¬

stiker , während sie in der That Nichts zuwege brachren , als

den Versuch „ morgcnländisch - platonische Dichtungen über die

Natur Gottes und die Schöpfung der Welt dem Juden - und

Christenthum anzufügen , und eine metaphysische Theologie meistens

in allegorischen Namen , sammt einer philosophischen Moral

daraus zu bilden *) . " Schon in der Apostelgeschichte wird eines

solchen Menschen Erwähnung gethan , nämlich des Zauberers

Simon (Apostelgesch . 8 , 9 ) . Ihm schließt sich sein Schüler

Menander an . Die Ansichten dieser beiden Männer sind denen

der Gnostiker gleichbedeutend , wenn sie sich gleich nicht gerade¬

zu Gnostiker nannten . Man erkennt in diesen Ansichten haupt¬

sächlich persische Elemente , vermischt mit christlichen Ideen , was

aber Simon und Menander nicht cingcstehcn wollten , indem sie

dem Christenthum feindselig entgegentraten . Das Licht und

die Materie , behaupteten sie, stehen einander feindlich gegen¬

über ; jenes ist der Urquell des Guten und in ihm wohnt die

Gottheit , diese ist der Urquell des Bösen , aus ihr gehen alle

Dinge hervor und sie ist ewig , wie die' Gottheit . Ehe die Zeit

war , gingen auS den genannten Prinzipien Geister hervor,

welche der Gottheit ähnlich sind , und Aeonen  genannl wer¬

den . Diese haben sodann aus der Materie Welt und Menschen

geschaffen . Die vernünftige Seele erhielt der Mensch von Gott,

und da sein Körper und seine sinnliche Seele auS der Materie

L . G . Herder , sämmil. Werke, 7. Thl . S . 68.
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geschaffen ist, so zeigt sich in ihm fortwährend ein Kampf zwischen
dem Guten und Bösen . Nacheinander herrschen über das Welt¬
all Aeonen , die unter verschiedenen Namen von den Menschen
als Götter verehrt werden , und unter deren Herrschaft das
Menschengeschlecht immer demoralisirter wird . Auch der Jehova
der Juden ist ein solcher Neon . Um aber die Welt von allen
derartigen Göttern zu befreien und die Menschen von dem ver¬
derblichen Einfluß der Materie zu erlösen , sendet endlich die
ewige Gottheit den reinsten und göttlichsten der Aeonen . Für
diesen gab sich erst Simon und dann noch nachdrücklicher sein
Schüler Menander aus . Der Letztere stiftete gegen das Ende
des ersten Jahrhunderts eine eigene Sekte in der syrischen Stadt
Antiochia , welcher er die Grundsätze seiner Lehre vortrug . Diese
wurde durch Ccrinthus,  einen Juden , dahin modifizirt , daß
jener reinste und göttlichste Acon , von welchem Simon und
Menander gesprochen . Niemand sei, als Christus . Als solcher
habe er sich , in Gestalt einer Taube , auf den Juden Jesus
niedergelassen , vor seinem Kreuzestode aber wieder von ihm
getrennt , und werde sich erst wieder mit ihm vereinigen , wenn
die Todten auferstehen und das tausendjährige Reich gegründet
würde . — Das durchdachteste und vollständigste gnostische Sy¬
stem rührt von Valentinus  her , welcher , ums Jahr 11l>
in Alcrandricn geboren und ums Jahr 160 in Cypern gestor¬
ben , von jüdischer Abkunft war . Er legte seiner Lehre zwei
Hauptideen Platon 'ö zu Grunde , nämlich : die augenfällige Welt
ist durch Abfall von einer unsichtbaren , geistigen entstanden,
und wird einst , nach Verlauf einer bestimmten Zeit , wieder in
diese zurückkehren ; und : die in der sichtbaren Welt vorkommen¬
den Dinge entsprachen denen der unsichtbaren , denn beide ver¬
halten sich wie Vorbild und Nachbild . Die Gottheit bestimmt
Valentinus als das Ewige und Vollkommene,  welches der
Quell alles Seinsund Lebens ist, als das Unerfor festliche,
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welches kein Geist begreifen kann , endlich als das ewig Jugend¬
liche,  das sich stets gleich bleibt . Weiter in das mystische Ge¬
bäude des Valcntinus einzudringen , ist hier der Ort nicht ; nur
noch Folgendes aus seiner Lehre über die Erlösung . Vom
höchsten Gotte , vom Vater , ist dem Paraklet  oder Sorer

(Erlöser , Erretter ) Gewalt gegeben über alles Sichtbare und Unsicht¬
bare , über alle Dämonen und Engel . Als dieser erkannte , daß
die Zeit der Erlösung des Menschengeschlechts herannahe , läßt
er durch die Propheten des alten Testaments die Ankunft des
Messias auf Erden verkünden . Als der bestimmte Zeitpunkt

gekommen , schuf er den Christus aus geistigem Stoffe , einge¬
hüllt in einen Körper von so kunstreicher Beschaffenheit , daß
derselbe , oglcich nicht aus wirklichem Fleische bestehend , gesehen
und gefühlt werden konnte . In dieser Gestalt ging er durch
den Körper Maria ' s hindurch , und trat , zum Mann geworden,
in Judäa als Messias auf . Bei der Taufe durch Johannes
ließ sich der Sotcr in Gestalt einer Taube auf ihn herab , und

blieb bei ihm bis zum Augenblicke , wo seine Leiden begannen.
Valcntinus Lehre wurde von seinen Schülern , unter denen He-
rakleon , Ptolemäus und Markus zu nennen sind, weitergeführt.
— Verwandt mit denen des Valcntinus sind die gnostischen

Ansichten der Ophiten,  obgleich sie manches Eigenthümliche
haben . — Von größerer Bedeutung ist die Lehre des Basi-
lidcs,  dessen Lebenszeit man in die Jahre 125 — 140  setzt.
Er war in Syrien geboren , brachte aber seine meiste Lebens¬
zeit in Alcrandrien zu , wo er sich angesiedelt hatte . Nach ihm
bestanden von Ewigkeit her zwei Prinzipien , das des Lichtes
oder des Guten und das der Finsterniß  oder des Bösen.

Diese zwei Reiche waren aus sich selbst entstanden , alles End¬

liche aber ist aus ihnen entsprungen . Im Lichtrciche thront der
namenlose Gott (vL <-§ und aus diesem gehen

sieben  Aecncn hervor : 1) der Geist  Ooöx ) , auch Erstgeborner
3'
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genannt , 2 ) die Bernunft O ^ ox) , 3 ) der Verstand ( - ^ o-
3 ) die Weisheit 5 ) die Kraft

6 ) die Gerechtigkeit 7 ) der Friede
Das Gcistcrreich dieser sieben Aeoncn zeugt ein zweites , drittes
u . s. s. bis auf 365 Gcisterreiche . Je mehr sich diese Gcistcr-
reichc von dem Urquell des Lichtes entfernen , desto unvoll¬
kommener werden sie. Das letzte derselben ist das Reich des
Arch on (« - -c<-ich , dem sechs Engel zur Seite stehen , mit deren

Beihülfe er die sinnliche Welt bildet . BasilideS hat in tief
gedachter Weise die Lehre von der Seelen Wanderung
in sein System aufgenommen . Durch diese, behauptet er , werde
der Zweck der Welt erreicht . Die Seelen nämlich sind Licht¬
keime , welche , mit fester Gestalt begabt , seit der Erschaffung
des Universums in beständiger Wanderung begriffen sind . Auf
dieser Wanderung durchstreifen sie die Stein -, Pflanzen - und

Thicrwclt , sowie die verschiedenen Zustände des menschlichen
Lebens , um sich zu läutern und endlich wieder gereinigt in den
Zustand des ätherischen Lichtes zurückzukehren , von welchem sie
ursprünglich ausgegangen . Basilidcs wendet diese Lehre auch
an , um den Umstand zu rechtfertigen , daß es den guten Menschen
hicnieden oft unglücklich , und umgekehrt den schlimmen oft glück¬
lich ergeht . Der glückliche oder unglückliche Zustand eines Menschen
ist nämlich die Folge seines Verhaltens in der Lage , in welcher
er sich befand , bevor er seine gegenwärtige Hülle bezog . Aber
die Menschheit sank , ungeachtet der Seclcnwandcrung und ihres
erhabenen Zweckes , immer tiefer , entfernte sich immer mehr von der
Vollkommenheit des Urquells alles Guten , und so ward die

Erlösung nöthig , eine Erlösung der Menschheit auö ihrer qual¬
vollen Lage , welche aber durchaus Folge für frühere Vergehungen
ist. Die namenlose Gottheit sendet aus dem Himmel ihren Erst¬

gebornen , den Geist , in Gestalt einer Taube auf Jesus bei
dessen Taufe herab . Jesus ist bloß ein Mensch , der vermöge
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vcs auf ihn herabgekommenen Geistes seine göttliche Lehre ver¬
kündigt . In dem Augenblicke aber , da Jesus vor Pilatus ge¬
führt wird , verläßt ihn der himmlische Geist wieder . Basilidcs
legte überhaupt der Person Jesu nur geringe Wichtigkeit bei.
Die Moral dieses Gnostikers betreffend , muß eingestanden wer¬
den , daß sie durchaus eine ernste und reine war . Klemcns von
Alcrandrien führt einen Ausspruch des Basilidcs -s) an , welcher
als das Prinzip seiner Sittcnlehre gelten kann und folgender¬
maßen lautet : „ Der Mensch soll dahin streben , wie
Gott Alles zu lieben , weil Alles mit dem All ver¬
wandt  ist , Nichts zu begehren und Nichts zu hassen . "
Die Ansichten des Basilidcs , von seinen Schülern freilich viel¬
fach verfälscht und verdreht , dauerten in seiner Schule bis gegen
das Ende des vierten Jahrhunderts fort . — Die dualistische
Wcltansicht , welche , wie wir gesehen , bei den Gnostikern immer
wiederkehrte , theilten auch Saturninus,  der zu den Zeiten
des Kaiser Hadriau in Antiochia lebte , BardesamS,  in der
Mitte des zweiten Jahrhunderts zu Edcssa lehrend , und Tatian,
aus Assyrien gebürtig . Saturninus Sekte zeichnete sich besonders
dadurch aus , daß sie den Genuß der Fleischspeisen verabscheute,
weil sie in derselben den Reiz der Materie fand , und aus
demselben Grunde das eheliche Leben verwarf . — In den
angedeuteten gnostischen Lehren zeigt sich eine starke Beimischung
jüdischer Elemente neben dem Vorherrschen altpersischer Vor¬
stellungen . Nun trat aber der Alerandriner Karpokrates,
der wahrscheinlich auch im Zeitalter Hadrians lebte , mit dem
Versuche auf , das Christenthum mit den Ansichten griechischer
Philosophen , besonders der lascivcn unter denselben , zu vcr-

) Basilidcs hat mehrere Werke versaßt , unter andern (Er¬
klärungen , Auslegungen ) in vicrundzwanzig Büchern , von denen aber
nur wenige Bruchüncke uns erhalten werden sind.
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weben . Bon dieser Idee ausgehend , glaubte Karpokrates Christus in
eine Reihe mit den Stiftern der berühmtesten Systeme der
griechischen Philosophie stellen zu dürfen . Deßwegen wurden
in den Vcrsammlungssälen der Anhänger des Karpokrates neben

den Bildsäulen der vornehmsten griechischen Denker auch die
von Jesu aufgestellt . Damit begnügte sich Karpokrates nicht,
sondern er faßte den Plan , in seinem eigenen Sohne Epi --
phancs  einen Mann zu erziehen , der Pythagoras , Platon
und Jesu an Heiligkeit und hoher Weisheit gleichkommen sollte.
Dieser Epiphancs war ein Jüngling von außerordentlichem
Genie und hatte sich in seinem siebenzehnten Jahre , als er,
wahrscheinlich in Folge großer Ausschweifungen , starb , bereits
den Ruf der höchsten Weisheit erworben . Die Moral des Kar-
pokralcö und seiner Freunde war eine sehr larc *) ; sie sanken
weit unter die gemeinen Anhänger des Epikuros herab . Ciner
ihrer verderblichen Grundsätze war besonders die Gemeinschaft

' ) Dieß beweist klar und deutlich folgende Stelle aus einer Schrift des
Epiphanes , von »welcher uns der Kirchenvater Klemens ein Bruchstück
erhalten hat:

„ Die Unwisse nheit derMenschenkonntednrchdieGe-
sctze nicht überwältigt werden , sondernman lernte durch
dieselben erst unrecht handeln . Die Bestimmung des
Eigenthumsnämlich . wclchedurchdicGesetzc eingeführt
wurde , zerstörte und zerfraß die vom Gesetze vorge¬
schriebene Gemeinschaft . Vorher war für den Genuß
Aller Alles gemein , jetzt aber sollte Nichts mehr gemein¬
schaftlich sein , nicht der Boden , nicht die Güter , nicht
die Weiber ."

Und ferner:
„Gott pflanzte dem männlichen Geschlechte zur Er¬

haltung der Gattung eine sehr starke und heftige Be¬
gierde ein,  welche weder durch ein Gesetz , noch durchdie
Sitte , noch durch etwas Anders gebändigt werden kann.
So ist dieß der Wille des höchsten Gottes ."
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der Weiber , und sie wußten denselben bei ihren Versammlungen

auf schamlose Weise zu verwirklichen.
Dieser Versuch , hellenische Elemente in das Christenthum

einzuführen , war eine bloß vorübergehende Erscheinung , und

durchaus von keinem so großen Einfluß , wie das Judenthum

immer noch auf die Gestaltung der christlichen Lehre übte . Wir

haben auf diesen leidigen Einfluß jüdischer Ansichten schon mehr¬

mals hingewiesen , und wollen hier nur noch darauf hindeuten,

wie sehr sich dieser Einfluß auch in dem Umstände zeigt , daß

Petrus , der jüdisch gesinnte Apostel , für den Stifter der rö-

Nischcn Kirche ausgegeben wurde , während dieser Ruhm allen
vorhandenen Dokumenten nach dem Apostel Paulus zukommt,

von dem wir bestimmt wissen , daß er längere Zeit hindurch

in Rom gelebt und gelehrt hat.
Gegen dieses Ueberwuchern des Christenthums durch das

Judenthum erhob sich im zweiten Jahrhundert ein kräftiger

Geist in Marcion  von Sinope , in der Landschaft Pontus.

Aller Wahrscheinlichkeit nach verlebte dieser Mann seine Jugend

als Heide und ging mittelst einer plötzlichen Bekehrung zum

Christenthum über . Im ersten Enthusiasmus für seine neue Re¬

ligion soll er sein Vermögen ganz oder thcilweise der Kirche

geschenkt haben . Er scheint seine Ansicht über die christliche

Lehre hauptsächlich aus den Schriften des Apostel Paulus ge¬

schöpft zu haben , und daraus läßt sich auch sein feuriger Eifer

für das reine Christenthum , welches Paulus lehrte , und sein

nicht minder feuriger Haß gegen das Judenthum erklären . Diese

seine Gesinnungen scheinen ihn aus seinem Vatcrlande , in dessen

christlichen Gemeinden durchaus jüdische Ansichten dominirtcn,

vertrieben zu haben . Seine Gegner versichern , er sei mit einem

Mädchen in einem unkeuschen Verhältniß gestanden , und deß¬

wegen aus der christlichen Gemeinde seiner Vaterstadt auöge-

stoßen worden . Er ging nach Rom , denn in diese Stadt strömteir.
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damals die ausgezeichnetsten Anhänger der jungen Christus¬
religion zusammen . Dort beschäftigte er sich mit der Ausbil¬
dung seiner Lehre , und verfaßte seine Schriften , die uns leider
alle verloren gegangen sind , so daß wir seine Ansichten nur
aus den Werken seiner Gegner kennen , unter welchen sich Ter-
tullianus hervorthut . Die Grundtendenz der Lehre Marcion 'S
ist Kampf gegen das Judenthum , dessen Vernichtung er sich
zur Aufgabe machte . Der wahre Gott,  behauptete er , sei
vor der Erscheinung Jesu gar nicht bekanntgewesen,
und  erst in der Person des Lctztern habe er sich
plötzlich der Welt geoffenbart.  Diesem Grundsätze fol¬
gend , begann er das Evangelium , welches er verfaßte , mit den
Worten : „ Im fünfzehnten Jahre der Regierung des Kaiser
Tiberius stieg Gott herab nach Kapernaum , einer Stadt Ga-
liläa ' s , und lehrte an den Sabbaten . " In seinem Kampfe gegen
den Gott des alten Testamentes stützte er sich besonders auf die
widersprechenden Gebote , welche das alte Testament Jehova
zuschreibt . So hebt er besonders hervor , daß während Jehova
den Götzendienst aufs nachdrücklichste verbiete , er doch die An¬
betung der Schlange in der Wüste fordere , und daß er, während
er in seinem Gesetze den Diebstahl aufs strengste untersage,
dennoch beim Auszuge aus Acgyptcn die Entwendung der Gc-
sässe der Acgnpter gebiete . Ueberhaupt sei ein Gott , wie der
Jehova der Juden , dem die menschlichsten Eigenschaften , z. B.
Eifersucht , Zorn und Rachbegierdc , zugeschrieben wurden , eigent¬
lich kein Gott;  er sei dem Tode unterworfen , wie die Menschen.
Wie sehr von dem Jehova der Juden sei der Gott verschieden,
welcher in Christo erschienen sei. Das sei der Gott der Liebe,
und einen solchen hätten vorher weder die Heiden noch die
Juden gekannt . Jesus sei ganz und gar nicht der von dem
Gotte der Juden verheißene Messias ; jener sei verkündigt wor¬
den als ein mäcbtiger Kriegsfürst , als ein politischer Heros,
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Christus aber habe von einer derartigen Natur Nichts an sich
gehabt ; er sei aus freiem Antriebe , als Allerbarmer , zu den
Menschen herabgcstiegen , sie die Religion der Liebe zu lehren,
sie durch Liebe zu erlösen . Sein Hauptzweck sei gewesen , die
Welt aus den engen Fesseln des Judenthums zu befreien . Hie¬

rgegen machte man Mareion den Einwurf , warum sich denn
aber Jesus wirklich für den Messias der Juden ausgegeben
habe ? und diesem Einwurf suchte er dadurch zu begegnen , daß
er behauptete , Christus habe so gehandelt , um , indem er sich
der gäng und geben Vorstellung vom Judcnmessiaö bequemte,
Vertrauen zu erwecken ; er habe auf die beschränkten Begriffe
der Menschen Rücksicht nehmen müssen . Von hoher Reinheit
waren die sittlichen Grundsätze , welche Mareion verkündigte,
allein er ging in seinem Abscheu gegen alles Materielle zu weit,
wie er denn z. B . die Ehe und die Kinderzeugung als gänz¬
lich sündhaft darstellte . Es wird aber bezeugt , daß Mareion
das entsagende Leben , welches er von seinen Anhängern forderte,
in konsequentester Weise durchgeführt habe . Im Ganzen muß
man von ihm sagen , daß er den Geist des wahren Christen¬
thums wirklich erfaßt habe , und daß von den gnostischen Irr¬
thümern , in welche er verfiel , die meisten auf Rechnung seiner
Zeit zu setzen sind . Sein Versuch , das Christenthum im Geiste
des Stifters desselben wiederherzustellen , schlug fehl , und wenn
es auch bis ins sechste Jahrhundert herab marcionische Christen
gab , so blieben dieselben doch immer nur Sekte . Die Marcio-
nitcn mußten von der römischen Mutterkirchc alle mögliche Ver¬
folgung erdulden . Mareion selbst hat ein Leben voller Drangsale

und Entsagung geführt . Wenn man seinem Gegner Tcrtullian
glauben darf , so suchte er sich am Ende seines Lebens mit der

Mutterkirchc wieder auszusöhnen . Der Tod habe ihn aber
daran gehindert.

In anderer Weise , als die Gnostiker , machte sich gegen das
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Ende des zweiten Jahrhunderts die Sekte der Montanisten be¬
kannt . Im Jahre 160 oder 171 nämlich trat ein neubekehrter
Phygier , MontanuS  geheißen , mit der Behauptung auf , der
Geist , welchen Christus seinen Jüngern verheißen , habe sich auf
ihn niedergelassen , und vermöge des ihm inwohnenden Geistes
wolle er die Kirche auf die höchste Stufe der Vollkommenheit
erheben und das Christenthum in seiner ganzen Reinheit wieder
herstellen . Häufig gerietst er in den Zustand der Ekstase und
weissagte dann Strafgerichte und Verfolgungen , so wie auch
die Wiederkunft des Herrn und die Errichtung des tausend¬
jährigen Reiches . Indem er vorgab , häufig mit der übersinn¬
lichen Welt zu verkehren , maßte er sich das Recht an , über
kirchliche Streitfragen zu entscheiden und in allen Sachen der
Kirche eine entscheidende Stimme zu haben . Er gewann viele
Anhänger , besonders unter dem weiblichen Geschlechte , aus
welchem letztere dann auch Prophetinnen erstanden , deren Be¬
nehmen auffallende Aehnlichkeit mit den Somnambulen unserer
Tage hat *') . Als hervorspringende Eigenthümlichkeit des Monta-
nismus ist dessen Ansicht über die stufenweise Entwicklung des
Glaubens zu nennen . „ Wie in den Werken der Natur, " lehrten die
Montanisten , „ so entfaltet sich auch in den Werken der Gnade Alles
stufenweise : auö dem Samenkorn sprießt die Staude hervor
lind wächst allmälig zum Baume heran , der Baum treibt zu¬
erst Laub , dann Blüthe und endlich Früchte , welche allmälig
zur Reise gedeihen . Gerade so ist es mit der Entwicklung des
Reiches der Gnade beschaffen : man trifft hier auf der untersten

' ) So schreibt  Tertullian : „Bei uns hier in Karthago haben wir eine
Schwester , welche die Gabe der Weissagung hat , am Sonntag während
der Bersammlung in Ekstase gcräth , in diesem Zustand mit den Engeln
verkehrt , ja , bisweilen mit dem Herrn selbst, unaussprechliche Geheim¬
nisse hört und sieht , die Herzen der Menschen durchschaut und auch den
Kranken Arzneien verordnet ."



65

Stufe natürliche Gottesfurcht (der Patriarchen ) ohne einen ge¬
offenbarten Glauben , hierauf kommt das Kindesalter unter dem
mosaischen Gesetz und den Propheten , dann die Jugend unter
dem Evangelium , und endlich die männliche Reife , die vorbereitet
wurde durch die neue Ausgießung des heiligen Geistes , welche
mit der Erscheinung des großen Propheten Montanus den
Menschen geworden , sowie durch die neuen , höchst wichtigen
Belehrungen des von Christus verheißenen Trösters , dessen
Offenbarungen sich Montanus zu erfreuen hatte . " Sonst mach¬
ten die Montanisten gegen die kirchliche Glaubens - und Sitren-
lehre eben keine große Einwürfe . Sehr heilig war ihnen das
eheliche Verhältniß , denn die Ehe daure , als eine Verbindung
im Geiste , nicht bloß im Fleische , unauflöslich über das Grab
hinaus fort . Das Märtyrcrthum war ihnen das höchste Ziel.
Sie gericthen aber mit der römischen Mutterkirche in den hef¬
tigsten Zwist durch ihre Ansichten über das christliche Priester-
thum . Sie behaupteten nämlich , die Wirkungen der Gnade
seien nicht auf einen einzigen Stand beschränkt , sondern Män¬
ner und Weiber , Greise und Jungfrauen können der Erleuch¬
tung durch den heiligen Geist theilhaftig werden . Nur dieß
sei das wahre Priesterthum ; eine privilegirte Priesterkaste , nach
dem Vorbild der jüdischen Leviten , dürfe es nicht geben . Also
ganz im Gegensatz zu der Kirche , welche das kirchliche Lehr¬
amt ausschließlich den Bischöfen zuerkannte , hielten sie den
apostolischen Begriff von der priesterlichcn Würde aller Christen
fest . Endlich muß auch noch die feste Hoffnung der Monta¬
nisten auf die baldige Wiederkunft des Herrn in aller Macht
und Glorie erwähnt werden . Der Montanismus bereitete sich
besonders in Kleinasien schnell aus , und obgleich ihm die ka¬
tholischen H Bischöfe bald allen möglichen Widerstand entgegcn-

*) Das Wort „katholisch" , womit die kirchliche Gemeinschaft der Christen
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setzten, und um ihn zu unterdrücken mehrere Synoden* *) , die

ersten in der Kirchengeschichte vorkommenden , hielten , so dauerte

er doch bis ins sechste Jahrhundert herab fort.

Nachdem wir die hervorstchendstcn Abweichungen von der

orthodoren christlichen Lehre im zweiten Jahrhundert betrachtet,
wollen wir uns zu denen des dritten Jahrhunderts wenden.

Wie dort der Gnosticismus , so bildet hier der Mani ch äis-

mus die wichtigste Partie , und wir wollen nun diesen be¬

trachten , nachdem wir noch bemerkt , daß das zweite Jahr¬

hundert auch die Zeit ist, in welcher die damaligen heidnischen

Philosophenschulen einen sehr erbitterten Kampf gegen das

Christenthum geführt haben . Die alerandrinischen Ncuplatoni-

niker stehen in dieser Beziehung voran , wenn sie gleich oft¬

mals eine Anerkennung der Trefflichkeit des ächten Christen¬

thums erheuchelten.
Wie sich schon im Gnosticismus ein starker Anhauch zoro-

astrischer Grundsätze erkennen läßt , so noch in weit höherem

Grade im Manichäiömns . Das Christenthum sollte , als eS sieb

schnell auch in Persien verbreitet hatte , durch die Religion Zo-

roasterS eine Rückwirkung erfahren , die sich von dem persischen

Reiche aus auch weit gegen Westen verbreitete . Diese Rückwir¬

kung konstituirte sich im Manichäiömus . Der Stifter desselben

ist Mani , auch Manes genannt . Nach den Berichten der

bezeichnet wurde , kommt her von xwÄoXrxöx , allgemein , und diese Be¬

zeichnung vindizirte sich die Mutterkirche zur Unterscheidung von ketze¬
rischen Sekten.

*) Born griechischen Wort cröroöo ; , Znsammenknnst , Versammlung.
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Kirchenvater kam er noch sehr jung als Sklave zu einer reichen

Wittwe in Persien und lernte hier die Schriften des Sky-

thianus , eines unbekannten ägyptischen Schwärmers , kennen,

durch welche er auf sein System geführt wurde . Später wurde

er auf den Ruf seiner Weisheit hin an den Hof des persischen

Königs Sapor berufen , mußte aber , da der kranke Sohn des

Fürsten unter seiner Behandlung starb , ins Gefängniß wan¬

dern . In der Muse desselben las er die heiligen Schriften

der Christen , und kam dann aus den Gedanken , das Christen¬

thum von allen jüdischen Einflüssen und hierarchischen Ver¬

unstaltungen zu reinigen , indem er sich einbildete , der durch

Christus den Seinen verheißene Tröster zu sein . Er entzog sich

der Haft , sammelte auf der Gränze von Mesopotamien Jünger

um sich und begann umS Jahr 270 die Christen jener Gegen¬

den zu seiner Lehre zu bekehren . Es wird berichtet , daß er dieser

seiner Bestrebungen wegen der persischen Regierung verdächtig

und auf Befehl des Königs Baharam ums Jahr 277 leben¬

dig geschunden worden sei.

Als Mani ' s Hauptbestreben kann bezeichnet werden , daß er

das Christenthum vermittelst zoroastrischer Ideen zu einer Natur¬

religion umschmclzen wollte . Daß er diese mit den glanzvollsten

Farben orientalischer Dichtkunst ausschmückte , beweist , daß ihm

eine Fülle von poetischen Anschauungen innewohnte , von denen

er sich fortreißen ließ . Von seinen Schriften kennen wir nur

Bruchstücke , die sich in den Werken christlicher Autoren jenes

Zeitalters finden . Sein Hauptwerk , das Buch der Geheimnisse

betitelt , fing mit den Worten an : „ Die Gottheit und die Ma¬

terie , das Licht und die Finsterniß , das Gute und das Böse

bilden einen uranfänglichen Gegensatz , der sich niemals ver¬

söhnt ." Wie sich Mani die Gottheit dachte , hat uns der Kirchen¬

vater Augustinus aufbewahrt : „ lieber das Reich des Lichtes

herrschte Gott der Vater in stralender Macht , wahr seiner Na-
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tur nach , selig in seinem ewigen Sein und in sich vereinigend
die Weisheit und die Lebenskräfte , in welchen er die zwölf
Glieder des Lichtes , nämlich den überströmenden Reichthum
seines eigenthümlichen Reiches , befaßt . In jedem seiner Glieder
sind tausend unzählbare und unermeßliche Schätze verborgen.
Der Vater aber , umglänzt von Glorie , unbegreiflich der Macht
nach , hat selige und glänzende Aeone mit sich verbunden , die
weder an Zahl noch an Ausdehnung zu schätzen sind , und
welche der heilige und hochcrhabcne Vater und Erzeuger in
Seligkeit regiert , denn in seinem Reiche wohnt kein Dürftiger,
kein Schwacher . Seine stralendcn Reiche sind aber über der
lichten und seligen Erde so fest gegründet , daß sie von Nie¬
mand je erschüttert , oder wankend gemacht werden können ."
Mani nimmt zwei von einander unabhängige Grundwcsen an,
den Gott des Lichtes  mit zwei uranfänglich erzeugten Aus¬
flüssen , Sohn  und Geist,  und das böse Prinzip , Hyle  oder
den Teufel . Das gute Grundwcsen ist mächtiger als das böse,
beide aber sind von unzähligen , aus ihnen hervorgegangenen,
ihnen gleichartigen Elcmcntarkräftcn , Aeoncn,  umgeben , die in
zehn Elementen wohnen , von denen die fünf dem Lichtrciche
zugehörendcn gutes Wasser , mildes Feuer , Licht , gute Erde und
Aethcr , die dem Reiche des Bösen zugehörendcn Finsterniß,
Sturmwind , böses Feuer , Rauch und kothiges Wasser sind . Es
wiederholt sich nun in Mani ' s System der Kampf zwischen
dem guten und bösen Prinzip , welcher den Mittelpunkt der zo-
roastrischen Religion bildet *) . Zwischen den Gliedern des Reichs
der Finsterniß entstand aber ein Zwist , und die überwundene
Partei mußte vor der andern auf hohe Gebirge fliehen . Da
entdeckte sie das , dem Teufel vorher unbekannte , Lichtreich , und

' ) Nebe den ersten Band, S . 4Z.
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UM machte dieser sogleich Frieden unter den Deinigen, UM
ihre Kräfte gegen das Reich des Lichtes zu vereinigen. Die
ewige Gottheit erzeugt nun die Mutter des Lebens und aus
dieser den Menschen, einen mächtigen Acon, der die Lichtgeister
gegen die bösen in den Kampf führt, wobei aber viele der erstem
vom Teufel und seinen Geistern verschlungen werden. Dieses
Loos trifft sogar den Sohn des Ewigen, Jesus , den Mam
gänzlich von Christus unterscheidet. Der Gott des Lichtes sen¬
det darauf den heiligen Geist den Seinen zu Hülfe, und dieser
bändigt das Reich der Finsterniß und bildet die Welt, welche
auf den Schultern zweier Riesen ruht. Der Teufel aber er¬
schafft die Menschen, um durch sie das Böse in die Welt zu
bringen. Ihre Körper und sinnlichen Seelen gehören dem Reich
der Finsterniß an, ihre vernünftigen Seelen aber, welche aus
dem in dem erzählten Kampfe vom Teufel verschlungenen Licht¬
stoffe gebildet sind, dem Reiche des Lichtes. Darum streben die
Menschen aus den Banden der Sinnlichkeit hinaus in die Re¬
gionen des Guten; sie sehnen sich nach Erlösung. Um diese
zu vollbringen, mußte Christus, der Sohn Gottes, in die Welt
kommen. Er wurde aber nicht Mensch, und alles das, was
im neuen Testamente von dem Menschenleben des Erlösers er¬
zählt wird, ist deßhalb nur Täuschung; seine Leiden, sein Tod
und seine Auferstehung sind nur Sinnbilder, welche die Läute¬
rung vorstellen, die dem sündhaften Menschengeschlechte nöthig
ist. Darum wird nicht etwa durch Christi Tod die Erlösung
vollbracht, sondern vielmehr durch die Lehre, welche Mani, denn
dieser ist der verheißene Tröster, als Stellvertrettcr des heiligen
Geistes, kundmacht. Der Leib wird nach dem Tode in Staub
zerfallen und wieder auferstehen, die vollkommenen Seelen ge¬
langen zum Genusse der Seligkeit, die minder vollkommenen
müssen erst durch eine Wanderung durch Thierkörper geläutert wer¬
den, die einer Besserung unfähigen aber erleiden Höllenstrafen,
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Zuletzt aber , am Ende aller Dinge , ergeht über das Univer¬

sum ein ungeheurer Brand , der Teufel wird in Fesseln geschlagen,

die er in Ewigkeit nicht mehr zu brechen im Stande ist, und

die erlösten Seelen kehren in das Reich des Lichtes zurück.

Den äußerlichen Gottesdienst der Sekte Mani 's betref¬

fend , war derselbe sehr einfach , und bestand aus Gebet und

Gesang und dem Vorlesen der heiligen Lehren ihres Stifters.

Don den christlichen Festen begingen sie, außer dem Todestag

Jesu und dem Sonntag , keines ; der Todestag Mani ' s ward

sehr feierlich begangen . Die Taufe vollzogen sie meist im rei¬

fern Alter , und bei der Feier des Abendmahls genossen sie kei¬
nen Wein.

Mani hat seinen Anhängern auch eine Sittcnlehre vorge¬

schrieben , wobei er sie in zwei Klassen , in Auserwählte

und in Unvollkommene , theilt . Die Auöerwählten , wollte

er , sollten sich alles irdischen Besitzes enthalten , sie sollten kein

Fleisch , überhaupt keine thierische Nabrung und keinen Wein

genießen , die Ehe verabscheuen , kein Thier , außer dem Un¬

geziefer todten , an keinem Krieg Antheil nehmen , keine Arbeit

verrichten und ihr Leben einzig und allein frommen Betrachtungen

weihen . Die Unvollkommnern hatten größere Freiheit ; sie soll¬

ten durch ihre Arbeit sich und die AuSerwählten ernähren , das

Kindcrzcugen verhüten und alle Ueppigkeit fliehen . Die Mani-

chäer breiteten sich ungemein schnell in Persien , Syrien , Klein¬

asien , Nordafrika und selbst in Italien aus . Sie waren aber

bald den heftigsten Verfolgungen ausgesetzt , obgleich man ihnen

den Ruhm ausgezeichneter Sittenreinheit zugestehen mußte . Durch

Bannflüche und Verfolgungsdekrcte christlicher Kaiser nach Per¬

sien zurückgedrängt , wurden sie zu Anfang des sechsten Jahr¬

hunderts auch dort unterdrückt , und zogen sich theils gegen den

Osten von Asien hin , theils hielten sie ihre Meinungen sehr ge¬

heim . Später lebte der Manichäismus , nur unter andern Na-
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men wieder auf , wie denn die Katharer , Priszilltanisten

und Paulizianer diele Aehnlichkcit mit den Manichäern
attcn.

Eine ungeheure Bewegung in der Kirche verursachte die

Erscheinung des Arianismuö . Der Stifter desselben ist der

Kirchenälteste (Presbyter ) Arius  zu Alerandrien , welcher ums
Jahr 318 behauptete , Christus , der Sohn Gottes , sei

skinemVater durchaus nicht an Göttlichkeit gleich,

sondern nur das edelste aller aus Nichts geschaffenen

Wesen.  Aus Letzterem folge nothwendig , daß er geringer , als
Gott der Vater und nur durch dessen freien Willen ge¬

schaffen worden sei. Diese Ansicht war natürlich dem kirch¬

lichen Dogma schroff entgegen , welches festgesetzt hatte , das
Wesen des Sohnes sei dem des Vaters völlig gleich,

und das Verhältniß dieses zu jenem sei einzig und allein durch

den Ausdruck „ ewige Zeugung " zu bezeichnen . Arius durfte

seine Ansicht nicht lange ungehindert lehren . Im Jahre 320

wurde sie von einer Synode zu Alerandrien , und fünf Jahre

später , auf der berühmten allgemeinen Kirchenversammlung zu

Nizäa , feierlich als ketzerisch, dem Glauben der Kirche wider¬

strebend , verdammt . Dessen ungeachtet aber gewann sich die ver¬

ketzerte Meinung viele Anhänger , ja , die Kirchenversammlung
zu Jerusalem 335 erklärte sie sogar für ächt christlich . Der

Kaiser Konstantin , der erste christliche Kaiser des römischen

Reichs , wollte die Aussöhnung der Kirche mit Arius bewirken,

allein dieser starb im Jahre 336 eines plötzlichen Todes , und

jetzt gewann seine Lehre immer mehr und mehr Anhänger , Kon¬

stantin ließ sich nack arianischer Liturgie taufen , und selbst aus

den bischöflichen Stuhl zu Rom gelangte ein Arianer in der Per-
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fön deS Bischof Felir. Indessen war dieser Triumph des Aria-
nismus doch mehr ein vorübergehender, als ein bleibender, und
die katholische Kirche begann sich bald wieder über ihn zu er¬
heben, wobei ihr besonders die Parteiungen, die unter den
Arianern selbst entstanden waren, trefflich zu statten kamen.
Seit dem Jahre 364 erhob sich zwar der Arianismus unter
dem Kaiser Valens noch ein Mal sehr drohend gegen die ka¬
tholische Mutterkirche, bis diese durch den Kaiser Theodosius
den Großen wieder gegen ihn siegreich wurde. Um die erste
Hälfte des fünften Jahrhunderts hatten sich die arianischen Mei¬
nungen in den Ländern des römischen Reiches, welche noch
der kaiserlichen Herrschaft gehorchten, beinahe gänzlich verloren.
Nicht so unter jenen germanischen Völkerstämmcn, welche durch
Arianer zum Christenthum bekehrt worden waren. Erst gegen
das Ende des fünften Jahrhunderts wurde der ArianiömuS
unter den Gothen und Sueven vertilgt, und während ihn die
Burgunder zu Anfang des sechsten Jahrhunderts aufgaben,
konnte er unter den Wandalen nur mit der Zerstörung ihres,
auf der Küste von Nordafrika gebildeten, Reiches, 534, aus¬
gerottet werden. Am hartnäckigsten und längsten hielten die
Longobarden an den arianischen Ansichten, welche durch sie
wieder nach Italien gebracht, und bis zum Jahre 662 fest¬
gehalten wurden. Seitdem verschwand der Arianismus.

DerN esto rian ^s mus verdankt seinen Ursprung dem Syrer
Nestor ius,  der seit dem Jahre 428 Bischof zu Konstantinopel
war, und sich durch einen frommen Wandel, hinreißende Be-
redtsamkeit und tiefe Kenntnisse auszeichnete. Zu jener Zeit
fingen die orthodoren Gottesgelehrten an, die Meinung zu ver-
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fechten , daß Maria , die Mutter des Herrn , ewig Jungfrau ge¬
blieben sei , während dieses von anderer Seite , besonders von
einer in Arabien ausgestandenen Sekte , die man deßhalb auch
Antidikomarianiten , d . i . Widersacher der Maria nannte , bc-
stritten wurde . Nestorius weigerte sich, Maria die Gottesgc-
bärcrin zu nennen und den Glauben an zwei Naturen in Christo
aufzugeben . Letztere Lehre wurde bald nachher als rechtgläubiges
Dogma festgestellt , aber dessen ungeachtet wurde Nestorius auS
Neid und Partcilcidcnschaft durch Grillus aus Alerandricn der
Ketzerei angeklagt , von der Kirchcnversammlung zu Ephcsus
im Jahre 431 crkommunizirt und seines Amts entsetzt . Er
starb in der Verbannung . Die Anhänger seiner Ansichten flohen
vor der kirchlichen Gewalt nach Persicn , wo sie sich fester kon-
stituirtcn , indem sich 499 auch die übrigen Christen in Pcrsien
an sie anschlössen . Die Sekte bestand sehr lange , verbreitete sich
weithin in das nordöstliche Asien und selbst in China soll es
nestorianischc Gemeinden gegeben haben . Noch jetzt cristiren
Nestorianer , besonders in Syrien.

Der PclagianiSmuö  hat zu seinem Stifter einen Mönch,
Pelagius,  der sich im Anfange des fünften Jahrhunderts
in Rom aushielt , und sich den Ruhm großer Wissenschaft und
Frömmigkeit erwarb . Als 409 die Gothcn in Italien einfielen,
flüchtete er sich mit seinem Freunde CölcstiuS nach Sizilien und von
danach Afrika , wo seine Ansichten von dem berühmten Kirchen¬
vater Augustinus bestrittcn und von mehreren afrikanischen Sy¬
noden verurthcilt wurden . Pelagius ging hierauf nach Jeru¬
salem , und starb dort ohne weitere Anfechtung in einem Alter
von neunzig Jahren . Er lehrte : die menschliche Natur .
sei durch die Folgen der Sünde des ersten Menschcn-
paares keineswegs gänzlich verderbt worden , und
um sich die Tugenden des Christenthums zu eigen
zu machen , genügen die natürlichen Kräfte und An-

Scherr II . . 4
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lagen deö Menschen vollkommen . Ohne daß er jemals
daran dachte , eine eigene Sekte zu stiften , fanden seine An¬
sichten dennoch «vielen Beifall , waS insbesondere auch seinem
Rufe der fleckenlosesten Tugend bcizumessen ist , und obgleich
der Pelagianismus auf der Kirchenversammlung zu Ephesus
431 feierlichst verdammt morde , so spielte er doch längere Zeit
hindurch keine unbedeutende Rolle.

Dieß sind die wichtigsten der von der allgemeinen kirchlichen
Lehre abweichenden Ansichten , welche sich in den ersten Jahr¬
hunderten deö Christenthums bemerkbar machten . Welche Sekten
sich in den spätern Zeiten von der Mutterkirchc absonderten,
Lurch welche Meinungen und Schicksale sich dieselben auszeich¬
neten , davon wird in der Einleitung zur Reformation gesprochen
werden.

Die Bemühungen des sinkenden Heidenthums , durch gelehrte
Männer das Christenthum zu bekämpfen , mußten , als sich daS
Christenthum immer mehr ausbreitete und eine festere Gestalt
gewann , bald auch unter den Anhängern desselben die Ansicht
von der Zweckmäßigkeit einer wissenschaftlichen Vertheidigung
ihrer Religion gegen die Einwürfe und Angriffe heidnischer
und jüdischer Schriftsteller hervorrufen . Von dieser Ansicht ge¬
leitet , erstanden bald christliche Theologen , die durch ihre Schriften

dem Heidenthum seine letzten Stützen zu rauben , die Wahrheit
deö Christenthums darzuthun , die Irrlehren zu bekämpfen und
für die Einheit der Kirche zu wirken sich bemühten . Zahlreiche

. Bücher dieser Art kamen schon in den fünf ersten Jahrhunderten
nach Christus im Umlaufe , und die Verfasser derselben nennt
man Kirchenvätcr,  denn durch ihre Bemühungen bewiesen
sie sich wirklich als Vätcr der Kirche . Die berühmtesten dieser
Gelehrten sind folgende:
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Klein cnS , geboren , aller Wahrscheinlichkeit nach , zu Athen,
dann von seinem gewöhnlichen Aufenthalt in Alcrandricn Alcran-

-drinuö genannt , war zuerst heidnischer Philosoph , bekehrte sich
zum Christenthum , machte viele Reisen durch das Morgenland,
durch Griechenland und Italien , ward Presbyter zu Alcrandricn
und einer der ausgezeichnetsten Stützen des Christenthums im
zweiten und zu Anfang des dritten Jahrhunderts . Seine Schriften
sind , außer ihrer Bedeutung im christlichen Sinne , auch da¬
durch von hohem Werth , daß sie uns viele Bruchstücke der
griechischen Philosophie überliefert Habens.

Origines,  Adamantivs zubenannt , wurde geboren zu
Alcrandricn im Jahre 185 , einer der gelehrtesten Kirchenvater.
Nachdem er von seinem Batcr zum Christenthum und zu den
Wissenschaften angehalten worden war , genoß er den Unterricht
Kleineres , des Alexandriners . Schon in frühester Jugend gab
er Beweise von außerordentlicher Geistcöstärke und ernährte
seine Mutter und Schwester durch Unterrichtgebcn . In seinem
achtzehnten Jahre fing er an , öffentlich das Christenthum zu
lehren . Als man seine Sittlichkeit in Zweifel zog , soll er sich
mit eigner Hand entmannt haben . 211 ging er nach Rom und
gewann sich dort viele Bewunderer und Freunde . Zurückgekehrt,
lehrte er wieder in Alcrandria , mußte aber einem Volksausruhr
zufolge nach Palästina flüchten , wo er in den Versammlungen
der Gläubigen Vortrüge hielt . Die palästinischen Bischöfe weih¬
ten ihn zum Presbyter . Allein sein Neider , der Bischof De-
metrius von Alerandrien , erklärte diese Weihung als ungültig,
indem dieselbe zu verrichten nur ihm zukomme , und erregte
langwierige Verfolgungen gegen Origines , dem man mehrere
Irrlehren Schuld gab . Er leugnete dieselben , und zog sich nach

Die beste Ausgabe seiner Werke wurde besorgt von Potter,  Orsord,
1715.



76

Cäsarca zurück , wo ihn dcr Bischof Theokrist liebgewann und

ihm auftrug , die heilige Schrift auszulegen . Nachdem sein Feind
Demctrius gestorben , begann sich fein Ruhm immer mehr zu
verbreiten , dann aber zwang ihn die unter Mariminuö aus-
gcbrochcnc Christcnvcrfolgung zu einer zweijährigen Verborgen¬
heit . Nachher ging er , um den Jrrlehrer Beryllus zu wider¬
legen , nach Arabien , welche Aufgabe ihm auch , gelang . Nach¬
dem er , während einer abermaligen Christcnvcrfolgung unter
dem Kaiser Dccius , als einer der Hauptstützen dcr Kirche , ge¬
fangen gehalten und hart gemartert worden war , beschloß er
fein thatenreichcs Leben zu Tyruö im Jahre 253 . Don seinen
Werken , deren ungcmcin viele waren , sind uns noch mehrere
erhalten , und wenn auch die darin ausgesprochenen Grundsätze
mannigfache Anfeindungen erfuhren , so haben sie auch viele
Vertheidiger gefunden ^) .

TcrtullianuS,  Sohn eines Hauptmannes zu Karthago,
soll sich , ehe er zum Christenthum übertrat , als Sachwalter
beschäftigt haben . Seine Bekehrung sei durch den Anblick dcr
Standhaftigkeit christlicher Märtyrer gefördert worden . Diese
Bekehrung fand um das Jahr 185 statt , und bald machte er
sich bekannt als ein eifriger Vertheidiger seines neuen Glaubens.
Er wurde zum Priester geweiht . Als in den Jahren 192 — 211
unter dem Kaiser SevcruS eine harte Christcnvcrfolgung aus-
brach , verfaßte er seine berühmte „ Vertheidigung (apoloxia ) "
des Christenthums , welche Schrift außerordentlich beredt ist und
große Bewunderung erregte . Die strenge Sittenlehre des Montanus
gefiel ihm , er neigte sich zu den Ansichten desselben hin , wurde
deßhalb in Rom erkommunizirt und zeigte sich von nun an als
ein eifriger Montanist . Es ist ungewiß , ob er sich von seinem
Tode , der 220 erfolgte , wieder mit der Mutterkirche ausgesöhnt

,*) Origines sämmtliche Schriften wurden herausgegeben von äs la kue,
Paris , 1738 —1759, und von Obertbnr,  Würzbura , 1780 — 1794.
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habe . Seine Schriften *) sind für die Kirchcngeschichte von
großer Wichtigkeit . Zu bemerken ist noch , daß er vor der Phi¬
losophie den größten Abscheu hegte ; er nannte sie eine Erfin¬
dung des Teufels und die Quelle aller Ketzerei.

Jrcnäus,  geboren im zweiten Jahrhundert in Griechen¬
land , genoß zu Smvrna die Unterweisung des frommen Poly-
karpus , der später ein Opfer seines Eifers für das Christen¬
thum wurde , ward , nachdem er mit Auszeichnung die niedern
Kirchcnämtcr verwaltet hatte , im Jahr 177 zum Bischof von
Lyon geweiht , und starb im Jahr 209 . Sein reger Eifer für
die christliclw Religion verdient alle Anerkennung . Besonders
trachtete er , die Gnostiker zu widerlegen , gegen welche er ein
Buch mit dem Titel : „ Gegen die Ketzer (contra Irwroticos ) "
schrieb , das in einer schlechten lateinischen Ucbersetzung auf unö
gekommen ist.

Eusebius,  mit dem Beinamen Pamphili , nicht zu ver¬
wechseln mit seinem Schüler Eusebius von Emisa , wurde ge¬
boren in der ssalästinischcn Stadt Cäsarca um das Jahr 270.
Er widmete sich dem Pricstcrstande , wurde Presbyter , dann
Bischof in seiner Geburtsstadt und starb um daö Jahr 340.

EusebiuS ist als der gelehrteste Mann seiner Zeit anerkannt
und Verfasser von vielen Werken . Das wichtigste derselben ist
seine Kirchcngeschichte , in welcher er, vom Kaiser * Konstantin
unterstützt , die Begebenheiten des Christenthums bis zum Jahre
324 erzählt **) . Er ist dadurch der Vater der Kirchcngeschichte
geworden . In seinen übrigen Schriften finden sich auch viele
Fragmenre verloren gegangener Schriften griechischer Philo¬
sophen , für deren Ueberlieferung wir ihm sehr dankbar sein
müssen.

*) Herausgegeben von I . S . Seniler , Halle , 1770 — 1773.
*' ) Deutsch von Strath,  Quedlinburg , 1777.
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Athanasius , der Heilige , auch der Große genannt , ge¬
boren zu Alerandricn gegen das Jahr 296 , wurde , nachdem
er eine christliche Erziehung genossen , Gehcimschreiber des Pa¬
triarchen von Alerandricn , verließ diesen , um mit dem berühmten
Einsiedler Antonius zusammenzuleben , kehrte hernach wieder
nach Alerandricn zurück und wurde Diakon . Er begleitete seinen
Gönner , den Patriarchen Alexander auf die Kirchenversamm-
lung von Nizäa und that sich dort als ein sehr einflußreicher
Bekämpfcr des Arianismus hervor , was ihm auch den heftig¬
sten Haß dieser Sekte und ihrer Freunde zuzog . Er wurde
beim Kaiser Konstantin angeschwärzt , und auf dessen Veran¬
lassung von der Synode von Tyrus 334 seines AmtcS als
Patriarch von Alerandricn , welches er unterdessen erlangt , ent¬
setzt. Nach verschiedenem Wechsel des Schicksals , welches sich
ihm bald sehr günstig , bald aber wieder höchst ungünstig er¬
wies , flüchtete sich Athanasius endlich in eine ferne Wüste
Aegyptens , und dort , von einem treuen Diener mit Lebens¬
rnitteln versorgt , verfaßte er viele Schriften historischen , pole¬
mischen und ethischen Inhalts *) , welche zu den bedeutendsten
gehören , die wir von den Kirchenvatern besitzen. Als Kaiser
Julian , der vom Christenthum Abtrünnige , den Thron bestiegen
hatte , kehrte Athanasius aus seiner Wildniß nach Alerandricn
zurück, und die Milde und Versöhnlichkeit , welche er gegen seine
Feinde übte , fand allgemeine Bewunderung und häufige Nach¬
ahmung , so daß Eintracht in die Kirche zurückkehrte . Nun aber
ward Athanasius von den Heiden angeklagt , und mußte , um
sein Leben zu retten , nach Thebais entweichen . Nach Julian ' s
Tod zurückgekehrt , mußte er abermals vor seinen alten Feinden,
den Ariancrn , entfliehen und verbarg sich vor ihren Nachstellungen
vier Monate lang in der Grabhöhle seines Vaters . Der Kai-

*) Herausgegeben von Montfaucon,  Paris , 1698.
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ser ValenS gestattete endlich seine Rückkehr nach Alerandricn,
und nun verwaltete er sein bischöfliches Amt ohne weitere
Störung bis zu seinem Tode , der im Jahre 373 erfolgte.
Außerordentliche Charakterstärke , innige Ueberzeugung von der
Größe des Christenthums , Klarheit des Geistes — das sind
vornehmlich die Eigenschaften , die wir an diesem Kirchenvater
bewundern müssen.

Johannes ChrysostomuS,  über den der berühmte Theo¬
loge I . A . W . Neander ein ausgezeichnetes Buch geschrieben
(Berlin , 1832 . Zweite Auflage ) , wurde geboren im Jahre
354 zu Antiochien und machte Anfangs die Redekunst zu seinem
Studium , welchem er es verdankte , daß er eine der Zierden

altchristlicher Bcredtsamkcit geworden ist. Nachdem er seine Jugend
theils als Sachwalter , theils mit dem Studium der griechischen
Philosophen und der heiligen Schrift beschäftigt , theils aber
auch unter asketischen Uebungen verlebt hatte , schloß er Freund¬
schaft mit mehreren Bischöfen Kleinasiens und verfaßte eine
treffliche Schrift über das Pricsteramt . Im Jahre 374 zog er
sich in die Wildniß an der Gränze von Antiochien zurück, und

kastciete seinen Leib so sehr , daß er zwei Jahre hindurch in
einer Höhle lebte , ohne sich niederzulegen . -Diese Strenge seiner
Lebensart aber zog ihm eine gefährliche Krankheit zu , welche
ihn zwang , 381 nach Antiochien zurückzukehren . Nachdem er
386 zum Priester geweiht worden war , that er beim Bischof
von Antiochien Vikarsdienste und legte das Wort des Herrn
aus . Seine Bcrcdtsamkeit bekehrte viele Heiden , Juden und

Ketzer . 397 berief ihn der Kaiser auf den bischöflichen Stuhl
von Konstantinopel . Dort wirkte er sehr viel Gutes , wurde
aber , als Opfer der herrschsüchtigen Kaiserin Eudoria , welche er
durch seinen freimüthigen Tadel ihrer Habsucht und Ungerechtig¬
keit gegen sich aufgebracht hatte , im Jahre 404 seines Amtes
entsetzt und nach Bvthinien verbannt , nachdem er schon früher
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einmal ins Eril geschickt, aber bald wieder zurückgerufen wor¬
den war . Später mußte er auf Eudoria 's Befehl in die kleine
armenische Stadt Kukusa in der wünschen Wüste wandern,
und setzte hier unermüdlich seine Bestrebungen für die Bekehrung;
der umliegenden Länder fort . Von allen Seiten her erhielt er
Beifalls - und Mitleidsbezeugungen , allein der Kaiser Arkadius,
über diese ihn beschämende Theilnahme erzürnt , ertheilte Befehl,
den edlen Verbannten in die unwirthbaren Steppen am schwarzen
Meere nach der Gränzftadt Pitpont zu führen . Die rohen Sol¬
daten , welche diesen Befehl vollzogen , zwangen den Greis , bar¬
haupt , während der glühendsten Sonnenhitze , und zu Fuß die
Reise zu machen . Er erlag den Beschwerden derselben , und zu
Komana angekommen , fühlte er sein Ende herannahen . Da
legte er ein weißes Gewand an , ließ sich das Abendmahl
reichen und verschied mit den Worten : Gott sei gelobt für
AlleS ! Seine Gebeine ruhen jetzt in der Kirche des Vatikan
zu Rom . Wie sehr er über seine Zeitgenossen durch die Fülle
und Gewalt seiner Bercdtsamkeit emporragte , bezeugt auch der
Name Chrysoftomus , d. i . Goldmund , der ihm beigelegt wurde.
Auch seine Schriften *) sind voll klarer , erhabener Ideen , ori¬
gineller Ansichten und tiefer Auffassung des Christenthums.

Lactantius  zeichnete sich mehr durch seine Rednergabe
und geschickte Anwendung derselben , als durch selbstständigcn
Gcdankcnreichthum aus . Seiner eleganten Ausdrucksweise hat
man ihn häufig den christlichen Cicero genannt . Seine Lebcns-
umstände sind nicht genau bekannt . Man hält ihn für einen
geborenen Afrikaner , und er lehrte die Redekunst in Mkomedia,
bis ihm Kaiser Konstantin die Erziehung seines Sohnes Kris-
pus übertrug . Seine Schriften **) zählten besonders im Mittel-
alter viele Freunde.

*) Herausgegeben von Savilis , Eton , 1613 , und von Montfaucon,,
Paris , 1718 — 1738.

" ) Sämn '.tl . Werke herausgegeben von Bünemann . Leipzla , 1739.
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Ambrosiuö , weit berühmter als der Vorhergehende , ist
wahrscheinlich im Jahre 340 zu Trier geboren , dem gewöhn¬
lichen Wohnsitze seines Vaters , welcher als Statthalter Gallien
verwaltete . Aus seiner Jugendzeit ist uns eine Anekdote über¬

liefert worden , welche an eine ähnliche aus Platon 'S Kindheit
erinnert . Als er nämlich einst auf dem Schlos ;Hose schlummerte,
ließ sich ein Bienenschwarm auf sein Antlitz nieder , ging , ohne ihm
ein Leid beizufügen , aus seinem Munde aus und ein , und flog dann
wieder davon . Der Vater schloß daraus auf die hohe Bestimmung
seines Sohnes und schickte denselben nach Rom , um dort seine

Bildung zu empfangen . Von Rom ging er nach Mailand und
widmete sich der Jurisprudenz , und mit so ausgezeichnetem Er¬
folge , daß er umö Jahr 370 von Kaiser Valentinian zum
Statthalter der Länder zwischen den Alpen , dem mittelländischen
und adriatischcn Meere und der Etsch ernannt wurde . Er ge¬
wann sich die Achtung und Liebe der Einwohner dieser Pro¬
vinzen , welche gerade durch die arianischen Unruhen zerrüttet
wurden , in so hohem Grade , daß er 374 von Katholiken und
Arianern cinmüthig zum Bischof von Mailand erwählt wurde.
Ambrosiuö glaubte sich aber dieser Würde nicht gewachsen und
entfloh Nachts , um ihr zu entgehen . Da fand er sich aber statt
vor den Thoren von Pavia , wohin er wollte , plötzlich vor
denen Mailands , und diesen Umstand als einen göttlichen Ruf
betrachtend , ließ er sich die Priesterweihe ertheilen und ward

Bischof . Er zeigte sich auch in dieser hohen kirchlichen Würde
als ein bescheidener , duldsamer , für das Wohl seiner Gemeinde
unausgesetzt thätiger Mann . Er starb im Jahre 397 . Außer
seinen theologischen Schriften soll er auch das berühmte «4 «- -
veuiu Isrulsinus !« verfaßt haben , welches deßhalb der ambro-
sianische Lobgesang heißt ; die historische Kritik hat aber da»
gethan , daß der erwähnte Hymnus erst hundert Jahre später
gedichtet worden sei.

4
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Hieronymus , der größte Eiferer für das asketische Le¬
ben und einer der fruchtbarsten Kirchenvater , wurde geboren
331 zu Stridon in Dalmatien , und von seinen wohlhabenden
Eltern zu gelehrten Studien bestimmt . Zu Rom von dem Gram¬
matiker Donatus unterrichtet , wurde er innig mit den griechischen
und römischen Klassikern vertraut . Zugleich scheint er sich in
diesem Zeitpunkt vor den Verführungen der üppigen Weltstadt
nicht völlig bewahrt zu haben , denn er berichtet in seinen rei¬
fern Jahren , daß er als Jüngling ausschweifend gelebt habe.
Indessen neigte er sich bald zum Christenthumc hin und die
Gräber der Märtyrer sollen den ersten Anstoß zu seiner Be¬
kehrung gegeben haben . Auf Reisen in den Rheinlanden und durch
Gallien kam er in vielfachen Verkehr mit christlichen Lehrern,
und noch vor seinem vierzigsten Jahre ließ er sich in Rom
taufen . Nachdem er sich hierauf längere Zeit zu Aquileia auf¬
gehalten hatte , ging er nach Syrien und beschloß , hier Ein¬
siedler zu werden . Er wanderte in die Wüste von Chalkis , im
Jahre 374 , und gab sich hier völlig asketischen Uebungen und
eifrigem Studium der heiligen Schrift hin . Nach vier Jahren
wurde er durch den an ihn ergangencn Ruf , als Presbyter
nach Antiochien zu kommen , seiner Einsamkeit entzogen . Von
Antiochien ging er nach Konstantinopel und von da nach Rom,
wo er 383 als Erklärer der heiligen Schrift auftrat . Er fand
vielen Beifall und bewog besonders viele der üppigen Röme¬
rinnen , ihre bisherige Lebensweise aufzugeben und ihren Leib
mit Fasten und Entbehrungen zu kasteien . Eine asketische
Lebensweise war ihm überhaupt das Ideal der Religiosität,
und sein Eifer für mönchisches Leben , zu dessen Beförde¬
rung er ungemein viel beitrug , verleitete ihn oft zu den pa¬
radoxesten Behauptungen , wie er denn die Ehe bloß als ein
nothwendiges Uebel betrachtete , und nur das an ihr zu rühmsn
fand , daß durch sie Mönche und Nonnen erzeugt würden . In
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seinen Schriften *) erkennt man eine lebhafte Phantasie , aus-
gebreitetete Sprachkenntnisse , einen anziehenden Vertrag , dagegen
vermißt man die philosophische Tiefe . Von Rom aus reifte
er im Jahre 386 nach Palästina , gründete in der Nähe von
Bethlehem ein Kloster , mit dessen Leitung er bis zu seinem Tode,
jm Jahre 420 , beschäftigt war.

Augustinus , der Heilige , ein sehr einflußreicher Lehrer
der Kirche , ward am 13 . November 354 zu Tegaste , einer
kleinen Stadt in Afrika , geboren . Er hat uns sein Leben in
seinen „ Bekenntnissen " selbst erzählt . Nachdem er seine erste
Erziehung durch seine Mutter Monika erhalten hatte , ward er
von seinen Eltern nach Madaura und Karthago gesandt , um
dort seilte Studien fortzusetzen und zu beendigen . Er war aber
sinnlicher Natur und heißen Temperamentes , woher es kam,
daß er , trotz seiner trefflichen Anlagen , seine Studien , die ihm
zu trocken und zu langweilig waren , vernachlässigte , und seine
Zeit mit Herzensangelegenheiten ausfüllte . Von seinem sechs-
zehnten Jahre an hatte er mit Weibern vertrauten Umgang,
und trug fünfzehn Jahre hindurch die Fesseln einer Geliebten,
die ihm einen Sohn gebar . Eine , jetzt verlorene , Schrift Ei-
eero ' s leitete ihn zur Philosophie hin und erkältete ihn gegen
die Leidenschaft der Liebe . Indessen genügte ihm die Philosophie
nicht ; er lernte den Manichäismus kennen , und war neun Jahre
hindurch Zuhörer dieser Sekte . Nach Verlauf dieser Zeit be¬
gab er sich, des Manichäismus satt , nach Rom und Mailand,
um daselbst die Beredsamkeit zu lehren . In Mailand aber
lernte er den Bischof Ambrosius kennen , und dessen Bemühungen
brachten , nebst der fleißigen Lektüre der paulinischen Briefe , in
Augustinus eine völlige Sinnesänderung hervor . Er ward ein
eifriger Anhänger und Vertheidiger der orthodoren Kirche , und

*) Herausgegeben Von Vallarsius,  Verona , 1734 — 1742-
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sich für einige Zeit in die Einsamkeit zurückziehend , schrieb er
mehrere seiner Werke als Vorbereitung zur Taufe , welche er
zugleich mit seinem Sohne Adcodat durch den großen AmbrosiuS
empfing . Hieraus kehrte er nach Afrika zurück und verschenkte
seine Güter an die Armen , indem er nur so viel behielt , als

hinreichte , mäßig zu leben . Von dem Bischof zu Hippo ließ
er sich , auf Bitten des Volkes , zum Priester weihen , erregte
durch seine Predigten ungcmcines Aufsehen und ward im

Jahre 395 mit der bischöflichen Würde zu Hippo bekleidet.
Er starb am 28 . August 403 zur Zeit , als Hippo gerade von
den Wandalen belagert wurde . In seinen theologischen Fehden
mit Pclagius und Cölcstinus hielt er das Prinzip der Gnade
konsequent fest , indem er behauptete , der Mensch könne
bloß durch die Gnade Gottes von den Folgen der
Erbsünde befreit und der Seligkeit theilhaftig wer¬
den . Scharfsinn , GcistcSreichthum und überzeugendeBeredtsamkcit
zeichnen seine Schriften *) aus , unter welchen die „ vorn Reiche
Gottes («lo civilato I)oi) **) " vorzüglich berühmt ist . AugustinuS
besaß auch sehr vielen Eifer für das Mönchslcben , indessen ist
die Angabe falsch , als hätte er den Orden der Augustiner ge¬
stiftet.

Dieß sind die Kirchenvätcr ( Mros ocolomi -) im engern
Sinne , denn im weitem Sinne nennt man alle Lehrer und Schrift¬

steller der christlichen Kirche bis auf die Zeiten der Scholastiker
herab Kirchenvätcr . Die Kenntniß der Schicksale und Schriftei:
der Kirchenvätcr hat man zum Inhalte einer eigenen Wissen¬
schaft , der Patristik,  gemacht , und die Kirchenvätcr selbst
hat man , je nachdem sie sich zur griechischen oder lateinischen
Kirche hielten , in griechische und lateinische  eingetheilt.

") Venedig, 1729 —1735.
" ) deutsch von Silbert , Wien, 1828.
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Zu jenen rechnet man vornehmlich r KkemcnS von Alerandrien<
OrigineS , Euscbius , AthanasiuS und Chrysostomus ; zu diesen
Tertullian , AmbrosiuS , Hicronymus und AugustinuS.

Fünftes Kapitel.

B -schluß.

Wir haben oben die Verfolgungen erzählt , welche das auf¬
blühende Christenthum von dem sinkenden Heidenthum zu er¬
dulden hatte , und haben gesehen , daß man im Ganzen zehn
solcher Christcnvcrfolgungcn durch verschiedene römische Kaiser'
zähle . Jetzt ist cS Zeit , den Sieg des Christenthums über das
Heidenthum , seine Erhebung zur StaatSrcligion dcö römischen
Reiches zu berichten.

Der Mann , durch welchen daö Letztere zu Stande gebracht
wurde , war Konstan tin , dem man den Beinamen des Großen ge¬
geben hat . Geboren im Jahre 274 n . Chr . war er der Sohn
des Konstantins Chlorus , welcher , nachdem die beiden Kaiser,
die damals das ungeheure römische Reich regierten , Diokletian
und Marimianus , die Regierung niedergelegt hatten , zugleich
mit Galcrius , dem Stolzen , Harten , an die Stelle derselben
trat . Konstantins wurde in Mailand , Galerius in Nikomedia

zum Kaiser ausgerufen . Es war gebräuchlich , daß jeder der bei¬
den regierenden Kaiser , welche den Titel Augustus führten,
einen Cäsar ernenne , um von diesem in Negierungsgeschästen
unterstützt zu werden und demselben einst das Reich zu hinter¬
lassen . Der rohe Galerius maßte sich nun ohne Weiteres , ohne
Konstantins zu fragen , die Wahl der beiden Cäsar 'n an , und
ernannte zu solchen zwei Soldaten , Maruninus und Sevcrus,



86

deren Charakterdem seinigen glich und die ihm sehr ergeben waren.
Daraus geht hervor , daß Galerius nach der Alleinherrschaft
trachtete , und den Konstantins nur deßhalb noch schonte , weil
er ihm zu mächtig war . Konstantins seinerseits suchte beson¬
ders seine Partei dadurch zu verstärken , daß er den Christen
Schonung und Duldung angedeihen ließ , während sie von Ga¬
lerius aufs Bitterste verfolgt wurden . Diesen Grundsatz seines
Vaters , die Christen zu dulden und zu unterstützen , hatte der
junge Konstantin schon frühe zu seinem eigenen gemacht . Der
Letztere hatte sich vom Hofe des Galerius , der ihn als Unter¬
pfand der Treue seines Vaters bei sich behalten hatte , nach
Britannien geflüchtet , wo Konstantins ein großes Heer um
sich versammelt hatte . Dieser aber erkrankte und starb da¬
selbst im Jahre 306 , und sogleich nach seinem Tode riefen
die Soldaten den Konstantin zum Augustus aus . Galerius
weigerte sich, ihn als solchen anzuerkennen , indem er seinen
alten Freund Licinius gerne zum Augustus erhoben hätte,
und gestand ihm nur den Titel Cäsar zu, was aber Konstan¬
tin nicht hinderte , die Länder , welche sein Vater innegehabt,
nämlich Hispanien , Gallien und Britannien , sich zu unterwerfen.
Indessen hatten die Römer den Cäsar Severus vertrieben , und
den Sohn des abgetretenen Augustus Maximian , Marentius,
an dessen Stelle berufen . Sogleich erschien auch der alte
Marimian auf dem Schauplatz , nahm den kaiserlichen Purpur
wieder in Anspruch und schaarte seine alten Soldaten um sich.
Severus wurde , von seinen Kriegern verlassen , gefangen und
im folgenden Jahre hingerichtet . Galerius zog nun , um seinen
Cäsar zu rächen , selbst nach Italien , sah sich aber nach dem
Abfalle vieler seiner Soldaten gezwungen , Italien zu räumen
und sich nach Pannonien ( Ungarn ) zurückzuziehen . Um den
Konstantin für sich zu gewinnen , gab ihm Marimian seine
Tochter Fausta zur Ehe und gestand ihm die Augustuswürde
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zu . Bald aber zerfiel Maximian mit seinem eigenen Sohn

MarentiuS , und mußte , von diesem aus Italien vertrieben , bei

Galeriuö Schutz suchen . Galcrius wußte dieses trefflich zu be¬

nutzen , indem er in Beisein der beiden alten Kaiser , Diokletian

und Maximian , zu Carnutum im Jahre 307 , mit Uebergchung

des Konstantin und MarentiuS , seinen Freund Licinius zum

Augustus ausriefen ließ . Von Carnutum aus begab sich der

unstäte Maximian zu seinem Schwiegersohn Konstantin nach

Gallien , und machte allerlei Versuche , diesem sein Heer ab¬

wendig zu machen . Konstantin ließ ihn deßhalb verhaften , und

dann im Jahre 310 , als Maximian einen Mordanschlag auf

ihn gewagt hatte , erdrosseln . Ein Jahr darauf starb auch der

grausame Galerius , nachdem er, auf dem Todbette sein entsetz¬

liches Wüthen gegen die Christen bereuend , ein Edikt hatte

ausgehen lassen , durch welches den Christen Religionsfreiheit

zugesichert wurde , was jedoch von geringem Erfolge war , in¬

dem im Morgcnlande der Cäsar Mariminus die Verfolgungen

gegen sie bald erneuerte , und auch MarentiuS sie mit Willkür und

Härte behandelte . ES beherrschten jetzt vier Männer das römische

Weltreich , nämlich Licinius und Marimimrö im Osten , Maren-

tius und Konstantin im Westen . Bald schloffen sich von diesen

Vieren je Zwei und Zwei an einander , Licinius verband sich mit

Konstantin , MarentiuS mit Mariminus , und bald mußte unter

den ehrgeizigen Herrschern der Kampf ausbrechcn . Unter dem

Vorwande , seinen Vater zu rächen , sammelte MarentiuS ein

Heer , mit welchem er seinen Schwager Konstantin in Gallien

angreifen wollte . Allein dieser kam ihm zuvor , überstieg mit

einer versuchten Armee , in welcher sehr viele Christen dienten,

die Alpen , rückte , nachdem er in Oberitalien zwei feindliche

Heerhaufen geworfen , auf Rom los und lieferte , unweit der

Tiber , der Hauptmacht des MarentiuS eine Schlacht . ES war

der 27 . Oktober 312 , ein für das Christenthum höchst wich-
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tigcr Tag , denn an ihm mußte es sich entscheiden , ob Kon¬
stantin und mit ihm das Christenthum in der römischen Welt ,

herrschen sollte . Der klnge Heerführer ließ , um die Menge H
der Christen , die in seinem Heere dienten , zur höchsten Tapfer¬
keit zu entflammen und zugleich die Christen in der Armee des
MarentiuS für seine Sache zu gewinnen , die Schilder seiner
Krieger mit dem Symbol des Christenthums , mit dem Kreuz
bezeichnen , welcher Umstand zu mancherlei Sagen Veranlassung
gegeben hat . Der Kirchenvater Eusebiuö erzählt , Konstantin habe
ihm in hohem Alter gesagt , am Tage vor der Schlacht mit
MarentiuS sei ihm am hellen Mittag ein Kreuz in der Luft
erschienen mit der Umschrift : in Iioc sixno vin <w8 (unter diesem
Zeichen wirst du siegen) ! Gewiß ist , daß in den folgenden
Jahren Konstantins Hauptfahnc mit dem Kreuze und der eben
angeführten Inschrift geschmückt wurde . MarentiuS verlor die
Schlacht , seine Armee ward in die Flucht geschlagen und er
selbst stürzte im Gewühl der Fliehenden über daö Geländer der
Tiberbrücke herab und ertrank . In Folge dieses Sieges empfing
Konstantin die Huldigung von ganz Italien und den afrikani¬
schen ' Provinzen . Kur ; nachher hatte er eine Zusammenkunft
mit Licinius , befestigte das gegenseitige Zutrauen , gab ihm seine
Schwester Konstantin zur Ehe und erließ mit ihm gemeinschaft¬
lich die Verordnung , daß fortan alle Religionen im römischen
Reiche gleiche Duldung genießen sollten . Dann brach er nach
Gallien auf , wohin ihn drohende Einfälle der Germanen riefen.
Auf dem Wege dahin gebot er von Mailand aus , daß den
Christen alle konfiszirten Güter zurückgegeben werden sollten.
Im nämlichen Jahre (313 ) entledigte sich Licinius des Mari¬
minus im Orient durch eine glückliche Schlacht . Mariminuö
vergiftete sich auf der Flucht , und so hatte denn das ungeheure
römische Reich bloß noch zwei Gebieter . Es war vorauszu¬
sehen , daß ein letzter Kampf für die Alleinherrschaft des Einen
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oder des Andern entscheiden mußte . In der That bereiteten sich
auch die Herrscher bald zu diesem Kampfe vor , und wie Kon¬
stantin die Christen für sich zu gewinnen gewußt hatte , so
suchte Licinius seinerseits die Heiden an seine Sache zu fesseln,
indem er sie begünstigte und die Christen zu verfolgen begann.
Schon im Jahre 314 brach der Krieg aus . Licinius verlor
in Pannonicn ein großes Treffen und darauf ein zweites,
waS ihn bewog , einen nachtheiligcn Frieden einzugehen . Dieser
dauerte bis 323 , wo die letzte Entscheidung zu Gunsten Kon¬
stantins ausfiel . Im Juli dieses Jahres gewann der Letztere
den großen Sieg bei Adrianopcl , Licinius floh nach Asien,
Konstantin verfolgte ihn , schlug die Schlacht bei Chrysopolis
und gewann auch diese. Auf die Fürbitten seiner Schwester
versprach Konstantin , das Leben seines besiegten Nebenbuhlers
in der Weltherrschaft zu schonen , wenn dieser freiwillig jedem
Anspruch auf die Regierung entsagen wollte . Licinius ging
diese Bedingung ein , ward von seinem Schwager freundlich
empfangen , dann aber auf dessen Befehl hinterlistig an einen
entfernten Ort gebracht und dort umgebracht . Zwei Jahre
nachher ward auch sein unmündiger Sohn von Konstantin dem
Vater nachgesandt . Auf diese Weise war Konstantin Allein¬
herrscher des römischen Reiches geworden , und als sein Sieg
entschieden war , bekannte er sich feierlich zu dem christlichen
Glauben , wenn er sich auch erst gegen das Ende seines Lebens
hin taufen ließ . Den Kaiser bewog innere Ueberzeugung so-
wol , als auch kluge Politik zu diesem Schritt . In Wahrheit
stand der Sieg des Christenthums bereits fest, und Konstantin
brauchte denselben gleichsam nur öffentlich zu bestätigen ; eine
vernünftige Politik forderte gebieterisch die Erhebung des Christen¬
thums zur Staatsreligion . Daß sich Konstantin zu seinen Hand¬
lungen nicht einzig und allein durch religiösen Eifer bestimmen
ließ , wird am Besten dadurch bezeugt , daß er nach der Be-
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sicgung des Marcntiuö den Titel eines Oberpicsterö (konlikex

Llaximus ) annahm und sich den heidnischen Opfcrgebräuchen

unterzog, , weil er damals die Heiden noch schonen mußte . Da¬

gegen muß auch wieder anerkennend hervorgehoben werden , daß

sich Konstantin zum Christenthum schon damals hingeneigt

hatte , als er noch keine oder nur eine höchst geringe Aussicht

hatte , mit Hülfe der neuen Religion sich zum Herrn des

größten Reiches zu machen . Vom Jahre 323 an war also das

Christenthum zur Staatsrcligion erklärt , die Zeit seines Kampfes

war vorüber , die Zeit seiner Triumphe begann , denn die

kurze Erschütterung durch Julianus , der wir sogleich ge¬

denken werden , ging zu schnell vorüber , um das Christenthum

in seiner Entwicklung und weitem Verbreitung aufzuhalten.

Konstantin starb im Jahre 337 . Seine Söhne hielten die po¬

litischen Grundsätze ihres Vaters fest, und wichen nur insofern

von denselben ab , als sie gegen das Heidenthum eine ent¬

schiedenere Feindseligkeit zeigten , als er zu zeigen für gut

gefunden hatte . Die heidnischen Tempel wurden geschlossen oder

zerstört , die , welche den alten Göttern zu opfern wagten , mit

dem Tode bedroht , und nur in der Stadt Rom blieb dem alten

Kultus eine förmlich zugesicherte Freistätte.

Eine vorübergehende Gefahr bedrohte das Christenthum,

als Julianus , dem die Christen seines Abfalls vom Christen¬

thum wegen den Beinamen Apostat « (der Abtrünnige ) gegeben

haben , im Jahre 361 auf den kaiserlichen Thron gelangte . Er

war der Sohn des Julius Konstantius , und wurde im Jahre

331 zu Byzanz , welche Stadt sein Oheim zur Hauptstadt des

Reiches erhoben und nach seinem Namen genannt hatte . In

früher Jugend mußte er sehen , wie sein Vater und mehrere

Glieder seiner Familie auf Befehl Konstantius II ., seines Vetters,

niedergemetzelt wurden , und diese traurigen Erlebnisse mögen

Vieles zu der eigenthümlichen Richtung seines Geistes berge-
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nagen haben . Diese eigenthümliche Richtung bestand in einer
lebhaften Abneigung gegen das Christenthum , welches er schon
als die Religion der Vcrdcrber seines Hauses verabscheuen zu
müssen glaubte , und in der Vorliebe für den frohsinnigcn Götter-
glaubcn Griechenlands . Als er zugleich mit seinem jüngcrn
Bruder Gallus zum christlichen Priester bestimmt ward , ge¬
wannen seine antichristlichcn Grundsätze immer mehr an Um¬
fang und wurden genährt und gestärkt durch den „ verstohlenen
Umgang " mit den Dichtern und Philosophen des klassischen
Alterthums . In seinem reifern Jünglingsalter genoß er zu
Athen und Nikomcdien den Unterricht heidnischer Lehrer , und
trat dann zum Hcidenthum über . Im Jahre 360 , von den
gallischen Legionen , deren Anführer er geworden , zum Kaiser
ausgerufen , ward er nach dem , im nächsten Jahre erfolgten,
Tod des Kaiser Konstantius , allgemein als Herrscher des Römer¬
reichs anerkannt , und nun ging er eins Werk , dem Heidenthum
seine Oberherrschaft zurückzugeben , wobei er jedoch die Christen
keineswegs grausam verfolgte . Aber sie wurden von allen öffent¬
lichen Aemtern entfernt und zum Wiederaufbau der zerstörten
Göttertempcl gezwungen . Auch die Juden unterstützte er , um
durch sie das Ansehen des Christenthums zu neutralisiren , und
um dasselbe von Innen heraus zu vernichten , gestattete er allen
ketzerischen Sekten freie Religionsübung . Uebrigens dürfen seine
persönlichen Tugenden , seine Redlichkeit , Einfachheit und milde
Vorsorge für seine Unterthanen nicht verschwiegen werden . Er
war auch als Schriftsteller thätig *) . Auf einem Feldzuge gegen
die Perser im Jahre 365 gefährlich verwundet , starb er in
der folgenden Nacht , und mit seinem Tode zerfielen seine anti-
christlichen Bestrebungen in Nichts.

g Seine Schriften wurden so vollständig, als möglich, herausgegebenvon
Span he im , Leipj., 1698.
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Nach Julian 'S Tode kamen wieder christliche Kaiser auf
den Thron , welche aber nichts geradezu Feindliches gegen das
Hcidenthum unternahmen . Erst Kaiser Theodosius  verübte,
von zelotischcn Mönchen aufgereizt , die wenig vom Geiste je¬
ner großen Kirchenlehrer besaßen , welche die Herrschaft des
Christenthums nicht durch äußerliche Zwangmittel , sondern
durch innern Gehalt ausgebreitet wissen wollten , Gewaltthätig¬
keiten gegen die , welche noch fest an dem alten Götterdicnst ihrer
Ahnen hielten . Vom Jahre 392 wurde jede Weise heidnischer
Gottcsvcrehrung als Staatsverbrechen angesehen , und vor der
Mitte dcS fünften Jahrhunderts war in den orientalischen Pro¬
vinzen des Römerreichcö die heidnische Rcligionsübung völlig
ausgerottet ; so bald auch in den abendländischen . Nur in den
Philosophenschulen , in einzelnen vornehmen Geschlechtern und
in entlegenen einsamen Baucrschaftcn (daher Paganismus , Pa-
ganen -Hciden ) führte das Heidcnthum noch ein hinsiechendes
Dasein . Mit den Philosophcnschulen , welche Justinian  I.
im Jahre 529 vernichtete , wurde ihm seine letzte Stütze ent¬
zogen . Nur die tapfern , freiheitsglühenden Mainottcn in der
Umgegend des alten Sparta vertheidigten noch längere Zeit
ihre angestammte Religion , und in unzulänglichen Theilen der
italiänischen Inseln finden sich noch im siebenten Jahrhundert

Heiden . Zu Rom erhielten sich ebenfalls noch einige Zeit lang
heidnische Uebungen und Festlichkeiten , und manche derselben
gingen in die christliche Kirche über . Aber das Christenthum
hatte in diesen Zeiten bereits gesiegt , das Griechen - und Rvmer-

thum war vernichtet und für immer dahin , das Kreuz triumphirte
auf den Trümmern der alten Welt und mit ihm neue Ideen
und eine neue Zeit.
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Als der Sieg des Christenthums über das Heidcnthum ent¬
schieden war , suchte sich die Kirche eine immer kompaktere , be¬
stimmtere Ordnung und Einrichtung zu geben . Da diese Ord¬
nung und Einrichtung natürlich zunächst von der Geistlichkeit
ausging , so wußte sich diese immer mehr Ansehen zu verschaffen
und sich bald als eine vor den Laien (Nichtgeistlichen ) bevor¬
zugte Kaste zu konstituiren . So zeigte sich sehr bald , welchen
Einfluß die Aneignung des mosaischen Priestcrthums auf daö

Christenthum auszuüben im Stande war . Die Kirchengcsctze,
und nicht minder die Dogmen ( Lehrsätze ) des Glaubens , wur¬
den durch allgemeine Kirchenvcrsammlungen bestimmt , aufweichen
die Bischöfe zusammenkamen . Die erste dieser allgemeinen Kirchen-
versammlungen war die zu Nizäa,  welche , von Konstantin
berufen , im Jahre 325 gehalten wurde . ES waren dabei be¬
reits über zweihundert und fünfzig Bischöfe anwesend , so viele
Sprengel hatten sich bereits gebildet . Es ist diese Kirchcn-
versammlung vorzüglich durch die Ausstellung des christlichen
Glaubensbekenntnisses  berühmt , welches forthin für alle
Christen gültig sein sollte . Außer den allgemeinen Kirchen-
versammlungen erließen auch die Kaiser Kirchengesetze , inglcichen
die Synoden . Die Verordnungen über die Verhältnisse der
Kirche zum Staat und umgekehrt finden sich in den berühmten

Gesetzessammlungen des Theodostus und Justinian (Ooäox
klieoäomrmns und 6 . 5u8timaini8 ) .

Eine äußerst beachtenswerthe Erscheinung in der Geschichte
des Christenthums bildet die Mönch er ei , das Mönchs¬

wesen.  Es hat zur Heimat den Orient , aus dem so manche
phantastisch -asketische Erscheinung hervorgegangen ist . Als die
Lehre Jesu sich allmälig mehr und mehr verbreitete , wurden
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Viele dadurch zu tiefsinnigen Grübeleien angeregt *) , deren Re¬
sultate dann die Verachtung alles Irdischen , eine ekstatische
Sehnsucht nach dem rein Geistigen , Uebcrsinnlichcn war , in¬
dem cS, wie ein neuerer Historiker sagt **) , „ von jeher Menschen
gegeben hat , welche sich von allem Irdischen frei zu machen
suchten , um ganz dem Nachdenken über das Ewige und Ucbcr-
sinnliche sich weihen zu können , welche die Erfüllung der Pflichten
des gewöhnlichen Menschenlebens , die irdische Sorge für sich
und die Mitmenschen andern überließen , in der Erhebung ihres
Gemüthes zum Uebcrsinnlichcn allein Seligkeit fanden und die
Beschäftigung mit Gott und der Ewigkeit ihre ganze geistige
Kraft zuwandten . " Das MönchSwcscn ging , auf derartige
Grundsätze gestützt , hauptsächlich aus den Wüsten des obern
Äegvptens , aus der Gegend von Theben , aus , wohin sich schon
rn den frühesten Zeiten des Christenthums einzelne Männer
zurückgezogen hatten , um fern von allem Wcltgewühl als Ana-
chorcten (Einsiedler ) ein beschauliches , asketisches Leben zu führen.
Meistens dienten ihnen Felscngrottcn in den Gebirgen jener Ge¬
genden zur Wohnung . Zu Ansang des vierten Jahrhunderts
sammelte der heilige Antonius  eine Anzahl von Einsiedlern
um sich , in der Absicht , den gotteSdienstlichen Uebungen der
Wüste in Gemeinschaft obzuliegen . Weit berühmter , als diese
Verbindung , wurde die , welche der Schüler des erwähnten
Heiligen , Pachvmius,  umS Jahr 330 stiftete . Auf einer der
Inseln des Nil , Tabcnna , erbaute er mehrere Häuser , in deren
jedem eine gewisse Anzahl Llonaelü ( Mönche ) unter der Lei¬
tung eines Priors zusammenlebte . Die ganze geistliche Kolonie
bildete das Monasterium oder Cönobium und wurde von dem

*) Hiemit soll aber nicht gesagt werden, daß keine Religion , außer dem
Christenthum, Einsiedler und Mönche Hervorgebrachthabe.

"Z W. Fr . Volger,  Weltgesch . Bd . I.. S . 2S6,
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Abbas (d. h . Vater , Abt ) geleitet , der für eine gleichförmige
Lcbcnsordnung deö Gairzcn sorgte . Als PachomiuS gestorben,
hatte sich die Mönchökolonic auf Tabcnna bis zu sünfzigtauscnd
Personen vermehrt . Auch in andern Ländern bildeten sich der¬
artige Gemeinschaften , und sogar in den Städten , wo dann
die Mönche die Abgclcgenhcit der Wildniß durch das Verbot,

auszugehen und mit den Leuten zu verkehren , zu ersetzen such¬
ten . Daher kam es , daß man die Monastcricn «Muslim , Klöster,
d . h . verschlossene Orte , nannte . Seit der Mitte des vierten
Jahrhunderts bildeten sich auch Frauenklöster , und da der Zu-
drang zu den Anstalten dieser Art immer größer wurde , so

gab ihnen der heilige BasiliuS bestimmte Regel und Ordnung,
wenn gleich die eigentlichen Klostcrgelübde noch nicht gebräuch¬
lich waren . Diese wurden erst im sechsten Jahrhundert durch
den heiligen Bencdikt  von Nursa eingeführt und haupt¬
sächlich seiner strengen Zucht , seinen zweckmäßigen Vorschriften
war es zu danken , daß die Klöster zu jener Zeit Sitze einer

wahren Frömmigkeit , einer ungcheucheltcn Mäßigkeit und eines
lobcnswcrthen Fleißes waren . Zwei große Verdienste wird man
ihnen überdies nicht absprechen können , nämlich die Bekehrung
und Entwilderung der germanischen und slavischen Völkerstämme,
so wie die Kultivirung ihrer Länder , und die Aufnahme der
Wissenschaften in ihre stillen Räume , als sie draußen in dem
Wcltgetümmcl zu Grunde zu gehen anfingen . Nur der be¬
schränkteste Zelotismus vermag eS zu leugnen , welche große
Wohlthat die Kloster den kommenden Geschlechtern erwiesen,
als sie der verachteten Wissenschaft und Gelehrsamkeit ein Asyl
eröffneten . Freilich , als sie von Fürsten und Völkern hochge¬
ehrt , reich und mächtig geworden , da vergaßen die Klöster ihre
ursprüngliche Bestimmung , und nun wurden ihre Mauern der
Tummelplatz aller Lüste der Welt , und die Sittenverderbniß in

diesen Anstalten mußte um so schädlicher sein , als eine gottes-
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lästerliche Heuchelei sie zu verbergen und zu bemänteln trachtete.
Zu Anfang des zehnten Jahrhunderts war das Bedürfniß einer
Reformation der Klöster allgemein geworden , und diese Refor¬
mation ging wirklich von dem berühmten Kloster Clugnv in -
Burgund aus , wobei die fast vergessene Klosterzucht des heil.
Bencdikts zur Richtschnur diente . Allein dennoch zeigte es sich
bald , daß die Klöster sich überlebt hatten . Ihre Zeit war vor¬
über , und nur ein starrköpfiges Widerstreben gegen die Fort¬
schritte der Menschheit kann die Meinung festhalten , die Klöster
trügen auch jetzt noch zur Aufrechthaltung der Religiosität Etwas
bei . Jetzt bestehen noch Klöster in Italien , in der Schweiz , in
Baiern , in Oestreich , in Rußland , in Belgien , in Irland , im,
Orient , Merikv und Südamerika ; in der pyrcnäischcn Halb¬
insel aber , dem früheren Hauptsitz des Mönchthumö , haben sie
aufgehört zu eristircn.

Seit den Zeiten Konstantins begann sich der christliche Kul¬
tus zu entwickeln , unv die Weise der Gotteöverchrung der
ersten Christen hatte ihre ursprüngliche Einfachheit balv völlig
verloren . Die Christen liebten es , ihren Sieg besonders auch
durch die Errichtung von Kirchen zu beweisen . So entstand
an allen Orten schnell eine Menge von Tcmpelbauten , welche
vornehmlich nach zwei Novellen , entweder als Basiliken
oder Rotunden  angelegt wurden . Die Basilika war ein läng¬
liches Viereck , von Säulenreihen durchschnitten und in eine
halbrunde Halle auslaufend . In dieser befand sich, durch Vor¬
hänge vom Schiff der Kirche getrennt , der Hauptaltar , hinter
welchem die Sitze des Bischofs und der übrigen Geistlichen
angebracht waren . Vor dem Altar war ein erhöhter Platz für
die Sänger , und diesem zur Seite die Kanzel . Nach und nach
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entstand der Gebrauch , beim Bau der Kirchen die Krcuzform
zum Modell zu nehmen . Die Rotunda , von ihrer runden Form
so genannt , war eine Art kleinem Tempel . Frühe schon be¬
gann Man die Wände der Kirchen mit Bildern zu schmücken,
zu deren Gegenstand man vornehmlich Christus , den Herrn,
die Apostel , so wie auch die Mutter Jesu nahm . Es wurde
bald herrschendes Kunstgeseh , diese Personen in altrömischer
Tracht darzustellen . Gott der Vater sollte nicht abgebildet wer¬
den , hieß es , denn er sei nur im Sohne sichtbar . Später wur¬
den auch die Geschichten des allen Testaments und die der
Märtyrer zu Gegenständen kirchlicher Malerei . Sehr alt ist die
Idee , Christus als Lamm darzustellen ; Kruzifixe wurden erst
im siebenten Jahrhundert gebräuchlich . Man muß aber immer
die Wahrheit festhalten , daß sinnliche Darstellungen des Gött¬
lichen einzig und allein als Sinnbilder des Nebersinnlichen be¬
trachtet wurden , und wenn in spätern Zeiten mit Heiligenbildern
u . s. w . von unwissenden oder übelgesinnten ' Menschen der
vielfachste Unfug getrieben wurde , so läßt sich dadurch keines¬
wegs die absurde Behauptung rechtfertigen , der zufolge die
katholische Kirche mit den Heiligenbildern wirkliche Abgötterei
getrieben hätte . Dagegen ist nicht zu leugnen , daß die Verehrung
der Heiligen selbst nur allzu oft über alle Schranken der Ver¬
nunft hinausging.

Erst seit Augustinus wurde die Kindertaufe allgemein , in¬
dem sie vorher gewöhnlich an Erwachsenen vollzogen worden
war . Das Abendmahl verlor bald seine ursprüngliche Gestalt,
die schon zu Anfang des fünften Jahrhunderts als eine alter-
thümliche Sitte angesehen wurde . Als sich die Geistlichkeit
immer strenger von den Laien schied, trachtete sie diesen Unter¬
schied auch in der äußerlichen Erscheinung darzulegen . So
schoren sich die Mönche die Haare und der römische Klerus
führte die Tonsur unter sich ein . Je nach ihrem Range oder

Scherr II. r
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ihren Funktionen bedienten W die Geistlichen auch verschiedener

Gewänder , und im siebenten Jahrhundert führten die Bischöfe

des Abendlandes bereits Ring und Stab , als Zeichen ihrer

Würde . Außer dem Sonntag , dessen Feier Konstantin strenge

geboten hatte , wurden durch die Kirche bald mehrere Tage

festlich begangen . So Weihnachten , Ostern , das Himmelfahrts¬

fest, Pfingsten . Dazu kamen mehrere Marien - und Heiligen¬

feste. Auch wurde die Verdieustlichkcit von Pilgerfahrten an

Orte hin , die durch das Leben des Herrn oder großer Männer

der Kirche berühmt geworden , frühe hervorgehoben . Besonders

wurde Palästina daö Ziel solcher Wallfahrten , als zu Jerusa¬

lem unter einem heidnischen Tempel das Grab des Herrn auf¬

gefunden und durch Konstantin eine christliche Kirche über dem¬

selben erbaut worden war . Diese Pilgerfahrten nach dem heiligen

Lande gaben dann später Veranlassung zu der großartigen Er¬

scheinung der Kreuzzüge , welche die Eroberung Jerusalems und

der heiligen Orte bezweckten , Europa über sieben Millionen

Menschen kosteten und das Schauspiel einer neuen Völkerwan¬

derung darboten.
Es herrscht kein Zweifel darüber , daß aus dem Judenthum

sowol , als auch aus dem Heidenthum Vieles in den christlichen

Kultus übergegangen ist . Diese Thatsache findet einigermaßen

ihre Begründung durch das Bestreben der Kirche , den beschränkten

Vorstellungen der kaum bekehrten Völker durch sinnlichen Pomp

des Gottesdienstes zu Hülfe zu kommen , wobei freilich nicht

verschwiegen werden kann , daß der Geist leider sehr oft durch

Ecremonieen und Flitter - überwuchert wurde . Lampenschünmer

und Kerzenglast , so wie der Weihrauchduft zog aus den heid¬

nischen Tempeln in die christlichen herüber , und insbesondere

Pabst Gregor der Große bemühte sich, dem Gottesdienst ein glanz¬

volles Ansehen zu geben . Neben den Kanzelvorträgen wurde

für die Ausbildung des Kirchengesangö eifrig gesorgt , und die-
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ftr wurde zuerst in Autiochien kunstgemäß behandelt und dann
durch Ambrosius auch im Abcndlande eingeführt und gefördert.
Die Uebung kirchlichen Gesanges gab den Anstoß zu jener er¬
habenen Poesie der christlichen Kirche , deren Produktionen wir
noch jetzt mit dem vollsten Rechte bewundern . In den ältesten
Poesien der Kirche verschmolzen sich griechische Klarheit und
Einfachheit mit dem Schwung des hebräischen Psalms ; so in
den Hymnen deö Klcmens von Alerandricn , des Gregor von
Nazianz und des SyncsiuS . Tiefer , melancholischer , ergreifen¬
der und gedämpfter sind die Gesänge des römischen , durch Am¬
brosius begründeten , Kirchengcsangs . Und je mehr sich die Kirche
emporhob zu ihrem triumphirendsten Glänze , desto imposanter
und prachtvoller wurden auch ihre Hmnen , geschmückt mit den
glänzendsten Bildern und Gedanken . Wie ungeheuer erschütternd
ist das berühmte Requiem » ckies irm « , welche zarte und süße
Klagetöne haucht das »8taiiat wuter « und welche Pracht,
welchen Triumph entfaltet endlich der Hymnus *) , welchen der

*) Damit der Leser über die Schönheit und Größe kirchlicher Dichtkunst
selbst zu urtheilen im Stande sei , geben wir hier den danüanischen
Hymnus in der Uebcrsetzung , welche Fortlage  davon geliefert hat:

Zu des ewgen Lichtes Quellen ist der durst 'ge Geist entbrannt,
Und die eingeschlossne Seele sprengte gern des Körpers Band,
Kämpft und ringt in der Verbannung , strebt empor zum Vaterland.

Während sie in Schmerz und Kummer aus dem Drucke seufzt empor.
Muß ste stets den Glanz betrachten , den durch Abfall sie verlor,
Denn verscherzten Glücks Gedächtniß ruft vorhandnes Leid hervor.

Denn wer schildert das Entzücken in des Ariedcns xmgem Stral,
Wo sich auS lebenvgen Perlen hebet der Paläste Zahl,
Wo von Gold die Tische schimmern in dem hochgewölbten Saal.

Denn aus Edelsteinen sind die Häuser dieser Stadt gebaut,
Und belegt mit reinem Golde werden Straßen hier geschaut,
Ohne Schmutz und Unreinheiten , kein Getös auch macht sich laut.
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Kardinal Damiani auf die Freuden des Paradieses dichtete.

Aus der lateinischen Sprache ging der Kirchcngesang dann auch

in die übrigen Sprachen Europa ' s über , wobei zu bemerken

ist , daß der Protestantismus den Triumphton der katholischen

Hymnen wieder aufgab , und bei größerer Nüchternheit und

Winters Kälte , Sommers Hitze drücken niemals diesen Ort,

Wiesen grünen , Saaten reisen , Bäche Honigs fließen dort,
Und in ewgem Frühling blühen dort die Rosen fort und fort.

Balsam schwitzt, es glüht der Safran , Lilien blühn im weißen Kleid,

Wo der Duft von edlen Hölzern und Aromen sich zerstreut,

Und in grünen Wäldern reifen Früchte der Unsterblichkeit.

Sonn ' und Mond sind hier erloschen, wir auch der Gestirne Heer,

Denn das Lamm taucht selbst den Wohnort ein in seines Lichtes Meer,

Gin nie untergehnder Tag ist, Nacht und Zeiten sind nicht mehr.

Auch die Heilgen glänzen alle , wie die Sonne hell und klar,

Bringen nach errungnem Siege jubelnd Preis und (We dar,

Ueberzählend ihre Kämpfe , der besiegten Feinde Schar.

Aller Fehl ist abgewaschen , alle Lockung, aller Schmerz,
Und das Fleisch ist Geist geworden , Leib und Geist sind nur ein Herz,

Sie genießen ewgen Frieden , aller Streit sank niederwärts.

Und .sie ziehn in ihren Ursprung , vom Beweglichen befreit,

Schauu die gegenwärtge Wahrheit , ohne Schein und ohne Kleid,

Trinken aus lcbendgen Quellen urgeborne Süßigkeit.

Daher schöpfen sie des Lebens ewige Erneuerung,
Klar , lebendig , lieblich ohne jegliche Verminderung,

Ohne Krankheit , immer blühend , ohne Alter , ewig jung.

Daher zieh» sie vuvergänglichs Dasein , denn es starb der Tod,

Daher blühn sie hell und grünen , denn in Noth kam hart die Noth.

Und das Recht ist abgerungen , womit lang der Tod gedroht.
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Einfachheit , auch ein polemisches Element in sich aufnahm,
was besonders in Luthers Tagen der Fall war . Die deutsche
Kirchenpocsie neuerer Zeit betreffend , haben sich vorzüglich No¬
valis in mystischer , Gellert in populärer Richtung , als Reprä¬
sentanten derselben hingestellt.

Und sie kennenden Aliweisen , Nichts ist ihnen unbekannt,
In der fremden Brust Geheimniß dringt ihr heiliger Verstand,
Und ihr Wollen und Nichtwolicn ruht auf einem Gegenstand.

Und wenn Jeder gleich der eignen Arbeit Früchte ernten muß,
Streut die Liebe Allen reich doch aus von ihrem Ueberfluß;
Und so wird , was Einer erntet , allen Andern zum Genuß.

Um den Heilgen Leichnam sammeln sie, wie Adler , sich zumal.
Wo sich mit den Engeln letzet hcilger Seelen große Zahl,
Und die Bürger zweier Welten eisen Brod von einem Mahl.

Und Genuß hier und Begierde quillt im »«erschöpften Fluß,
Denn die Reizung schafft nicht Qual hier , der Genuß nicht Ucberdruß,
Der Genuß treibt nur zur Reizung und die Reizung zum Genuß.

Aus der süßen Flötensiimme quillt der Bach der Melodie,
Instrumente , süß den Ohren , tönen jauchzend Harmonie,
Denn sie singen Preis dem König , welcher ihnen Sieg verlieh.

Glücklich, glücklich ist die Seele , die vor ihrem König steht,
Unter deren Füssen unten sich des Weltalls Are dreht,
Sonn ' und Mond mit den Gestirnen ferne nur vorübergeht.

Christus , Palme tapfrer Kämpfer , die gesiegt im heißen Streit,
Führe mich in diese Nuhstatt nach gelöstem Waffcnkleid,
Mache mich zum Mitgenoffen in der Stadt der Seligkeit!

Stähle meine Kraft in Kämpfen , ohn' Ermüden , Schlag auf Schlag,
Daß nach harter KriegcSarbcit ich erschau ' den Ruhetag,
Und aus reinen eignen Hänrc » meinen Lohn empfangen mag!
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Bei der schnellen Ausbildung der christlichen Hierarchie
hatte sich bereits eine große Menge von bischöflichen Sprengeln
oder Diocösen gebildet , unter welchen sich die von Jerusalem,
Alerandrien , Ephesus , Antiochien  und Nom  hervor¬
thaten . Die Bischöfe dieser Sprengel beriefen Synoden und
übten auf die Beschlüsse derselben den gewichtigsten Einfluß;
aus der Reihe dieser Bischöfe gingen auch die Patriarchen,
die Erzbischöfe  oder Metropoliten  hervor . Auf der Sy¬
node zu Nizäa wurden die Vorrechte der Bischöfe von Rom,
Alerandrien und Antiochien feierlich anerkannt . Die Kirchen-
versammlung zu Konstantinopel gesellte ihnen noch bei den Bi¬
schof der neuen Hauptstadt des Reiches , und diesen vier Kirchen-
häuptcrn fiel allmälig alle kirchliche Gewalt zu . Aber im Ver¬
laufe der Zeit gewannen die , Bischöfe von Rom in rascher
Steigerung den Vorrang über alle ihre Kollegen , und zur Er¬
höhung dcS apostolischen Stuhls trug wesentlich auch bei die
heilige Sage , daß Petrus , auf welchen der Herr einst vornehm¬
lich seine Kirche gebaut habe , zu Rom gelehrt und gelitten
hätte . Die römischen Bischöfe wußten ihr steigendes Ansehen
außerordentlich klug und konsequent zu benützen , so daß sie
bald von einem Glänze umstralt wurden , der sich in den Zeiten

des Mittelalters über den christlichen Erdkreis ausdehnte und
die ungeheuersten Wirkungen hervorbrachte . Zur Begründung
der päpstlichen Macht hat besonders viel beigetragen Leo
I . *) , den man nicht mit Unrecht den Großen genannt hat.
Er betrachtete die römischen Bischöfe , als Nachfolger deS

Apostel Petrus , als das Haupt der Kirche im Orient und
Occident kraft göttlicher Einsetzung . Diesen Grundsatz hielt

°) Dargestellt in einer gediegenen Schrift von Arendt,  unter dem Titel:
Leo der Große , und seine Zeit . Mainz , 1835.
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er fest und führte ihn so siegreich durch , daß der Kaiser Va-
lentinian III . , auf Leo 's Andringen , im Jahr 445 ein Edikt
erließ , durch welches dem römischen Stuhle die höchste gesetz¬
gebende und richterliche Gewalt über die ganze Kirche zuge¬
sprochen wurde . Dieses höchst wichtige Gesetz hatte Leo da¬
durch erlangt , daß er dem Kaiser vorstellte , wie Vortheilhaft
für das Wohl des Reiches es sei , alle Provinzen desselben
durch ein kirchliches Band zu vereinen . Leo, auch als Schrift¬
steller und Prediger ausgezeichnet , erwarb sich auch dadurch
noch große Verdienste , daß er, als im Jahre 452 der schreck¬
liche Hunnenkönig Attila Italien mit einem Einfalle bedrohte,
durch seine würdevolle Haltung und Beredtsamkeit den großen
Ländervcrwüster zum Rückzüge bewog . Dieses Ereigniß erschien
so wundersam , daß es die Volkssage dadurch erklärt , der hei¬
lige Petrus sei seinem Nachfolger mit drohendem Schwerte zur
Seite gestanden , als der Letztere zu Attila sprach *) .

Seit dem sechsten Jahrhundert führten die römischen Bi¬
schöfe den Titel P ab sie , und ihr Kamps für die Ober¬
herrschaft über die Kirche nahm den glücklichsten Ausgang.
Aber die päbstliche Gewalt begnügte sich mit diesem Siege nicht,
sondern trat , vonPäbsten wie Gregor  VII . (v. 1073 — 1085 ) ,
Alerander  HI . (v . 1159 — 1181 ) , Jnnocenz  HI . (v . 1198

—1216 ) geleitet , kühn gegen die weltliche Macht in den Kampfund
wußte ihren Ansprüchen endlich die oberste Geltung in allen
Dingen , in geistlichen und weltlichen , zu verschaffen . Bann
und Interdikt,  diese zwei furchtbaren Waffen in den Hän¬
den der Päbste , jener einzelne Personen , dieses ganze Länder
aus der christlichen Gemeinschaft ausschließend , traten die An¬
sprüche der Vernunft sowol , als den Widerstand der weltlichen

Macht siegreich zu Boden . Oefters geschlagen , aber nie besiegt.

K. Hase , Kirchengeschichte, dritte Aufl. S . 163.
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waren die Päbste , diese Knechte der Knechte Gottes *) , den
großem Theil des Mittelalterö hindurch die unumschränkten
Gebieter der Welt , und wenn auf der einen Seite das Pabst-
thum in seiner Vollendung ein großartiges Zeugniß von der
Macht des Geistes ablegt , so ist es auf der andern doch sehr
betrübend , daß die Menschheit Jahrhunderte hindurch die Fesseln
herrschsüchtigcr Priester trug , deren Gewalt einzig und allein
auf die Meinung gegründet war . Wir werden später nock ein¬
mal auf daS Pabstthum zu sprechen kommen.

Nicht erst beim Auögang des Mittelaktcrs , nicht erst durch
die Reformation , hat sich die christliche Kirche in Parteien
gespalten , sondern schon weit früher trat eine große Spaltung
(Schisma ) in der christlichen Welt ein durch die Trennung der
morgenländischen oder griechischen von der abendländischen
oder lateinischen (römischen ) Kirche . Zu dieser Trennung
wirkten verschiedene Umstände bei . Einestheils war eine enge
Gemeinschaft der Kirche schon durch die ungeheure Ausdehnung
des römischen Reiches , und anderntheils vornehmlich wegen der
Verschiedenheit der Orientalen und Occidentalen in Beziehung
auf Sitte , Sprache und Denkart sehr schwer festzuhalten . So¬
dann wirkte von politischer Seite die Trennung des Reiches
durch Theodosius in ein morgenländisches und in ein abend¬
ländisches Kaiserthum nachthcilig auf die kirchliche Gemeinschaft
ein , und endlich wurde der drohende Bruch immer mehr ge¬
fördert und erweitert durch die gegenseitige Eifersucht der Pa¬
triarchen von Rom und Konstantinopcl . Bei so beschaffenen
Umständen mußte cS kommen , daß schon im Jahre 484 der

' ) Servus servoruni vel . Diesen Titel gaben sich die Päbste vornehmlich
von Pabst Gregor  dem Großen lvon 5gg—80t ) an.
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römische Patriarch Felir H . über den Patriarchen von Kvn-
stantinopcl den Bannfluch auSsprach und dadurch die Gemein¬
schaft sämmtlicher morgcnländischcn Gemeinden , welche dem
letztgenannten Kirchcnfürstcn anhängen , mit den abendländischen
aufhob . Im Jahre 519 gelang eS zwar , eine Wiedervereini¬
gung der beiden Kirchen zu Stande zu bringen , allein es zeigte
sich dieselbe nicht lange als probehaltig , und schon im Jahre
863 wurden sie wieder aufgelöst . Fünf Jahre vorher nämlich
hatte die konstantinopolitanischc Regierung den Photius,  einen
als Staatsmann ausgezeichneten Mann , zum Patriarchen weihen
lassen . Pabst Nikolaus  I . verwarf diese Wahl , und der
Streit wurde noch bitterer , als die römische Kirche das Volk
der Bulgaren , obwol cS von griechischen Priestern zum Ehristen-
thume bekehrt worden war , für sich zu gewinnen wußte . Pho¬
tius ließ ein Sendschreiben ergehen , in welchem alle Lehrsätze,
durch die sich die römische Kirche von der griechischen unter¬
schied , besonders auch das Verbot der rechtmäßigen Priester-
ehe , der erstem als schlimme Ketzereien , als Sünden gegen
den heiligen Geist vorgeworfen und angerechnet wurden . Gin
Jahr später belegte eine Synode zu Konstantinopcl unter Pho¬
tius Vorsitz den Pabst mit dem Baunc und erklärte ihn für
abgesetzt . Als aber Photius den Kaiser Basilius , als den Mörder
des Kaiser Michael III . , in die kirchliche Gemeinschaft zuzu¬
lassen sich weigerte , ließ ihn Basilius durch eine mangelhafte
Synode 869 seines Amtes entsetzen . Der Patriarch Jgnatius,
welcher an seine Stelle trat , versuchte eine Aussöhnung mit
Rom . Nach seinem Tode versöhnte sich der Kaiser 878 mit
Photius , und Pabst Johann VIII . glaubte jetzt eine vollkom¬
mene Wiedervereinigung der beiden Kirchen zu Stande bringen
zu können . Aber in seinen Erwartungen auf die Nachgiebig¬
keit des Photius getäuscht , erkommunizirte er ihn abermals,
und von jetzt an kam keine Versöhnung mehr zu Stande,
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denn das erwähnte Sendschreiben des Photins blieb als eine
bestimmte Scheidewand zwischen den beiden Kirchen . Von dieser

Zeit an wurden die Ansprüche der Päbste , je mehr sich ihre
Macht im Abendlande hob und ausbreitete , im Morgenland«
desto entschiedener zurückgewiesen . Der Streit wurde besonders
in den Jahren 1053 und 1054 noch einmal mit der heftigsten
Erbitterung aufgenommen , hatte aber nur die Erhöhung des
gegenseitigen Hasses zwischen Griechen und Lateinern zur Folge,
der durch die Kreuzzüge dann , wo möglich , noch gesteigert
wurde . In den Jahren 1438 und 1439 machte ver griechische
Kaiser Johann VII . , von den Türken aufs äußerste gedrängt,
noch einen letzten Versuch , die griechische Kirche mit der römi¬

schen zu vereinigen und dadurch die Hülfe der letztem gegen
seine mohammedanischen Feinde zu gewinnen ; allein vergebens.
Ebenso fruchtlos waren die Versuche , welche die römische Kirche

ihrerseits zu verschiedenen Zeiten machte . Alles was sie für
sich gewann , waren einzelne griechische Gemeinden in Italien,
Ungarn , Galizien , Polen und Lithauen , welche von dieser Ver¬
einigung mit der römischen Mutterkirche unirte Griechen ge¬
nannt werden.

Die griechische Kirche stimmt mit der katholischen in zwei
wichtigen Punkten übercin , nämlich in der Annahme einer
zweifachen  Quelle des Glaubens , der Bibel sowol , als auch
der mündlichen Ueberlieferung (Tradition ) , und in der Annahme
von sieben Sakramenten : Taufe , Firmung , Buße , Abendmahl,

Priesterweihe , Ehe und Oelung . Bloß in der Austheilung dieser
Sakramente findet zwischen den beiden Kirchen einiger Unter¬
schied statt . Dagegen unterscheidet sich die griechische Kirche
von der katholischen durch die Gestattung der Pricstcrehe , durch
die Verwerfung der Lehre vom Fegfeuer und der Vorhcrbe-
stimmung , sowie deö Ablasses . Sie erkennt weder den -Pabst,
noch irgend einen Menschen als sichtbaren Stellvertreter Ehristi
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auf Erden au . Auch duldet sie keine geschnitzten , gemeißelten
oder gegossenen Bilder in den Kirchen , was jedoch in Ruß-
land vielfach unbeachtet bleibt , sondern bloß Gemälde . Fasten,
die Verehrung Maria ' s und die Anrufung der Heiligen haben
die Griechen mit den Katholiken gemein . Der griechische Gottes¬
dienst besteht , außer der Messe , im Vorlesen von Stellen der
heiligen Schrift , Gebeten und Heiligengeschichten . Das Predigen
wird als etwas Unwesentliches betrachtet . Die Instrumental¬
musik ist vom Gottesdienste ausgeschlossen , und die kirchlichen
Gesänge werden in jeder Gemeinde von einem eigenen Sänger¬

chor ausgeführt . Die hohe Geistlichkeit besteht aus Patriarchen
(zu Jerusalem , Antiochien , Konstantinopcl , Alcrandrien ) , Metro¬
politen , Erzbischöfen , Bischöfen und Archimandriten , welche letz¬
tere als Aebte die Aufsicht über mehrere Klöster führen . Diese
sclgen meistentheils den klösterlichen Vorschriften des BafiliuS.
Die niedere Geistlichkeit besteht aus Sängern , Vorlesern , Hypo-
diakonen , Diakonen , Popen und Protopopen . — Bis ins siebente

Jahrhundert war das Gebiet der griechischen Kirche sehr aus¬
gedehnt . Es gehörten dazu Ostillyrien , Griechenland und die
griechischen Inseln , Kleinasien , Syrien und Palästina , Ara¬
bien , Aegypten , so wie viele Gemeinden in Mesopotamien und

Persien . Als aber Mohammed und seine Nachfolger seit 63tt
welterobernd von Arabien heraufzogen , da verlor die grie¬
chische Kirche ihre Provinzen in Asien und Afrika , und
selbst in Europa verminderte sich ihre Anzahl sehr bedeu¬
tend , seit die Türken in den Ländern herrschen , welche einst
der Hauptsitz der griechischen Kirche gewesen . Verlor sie aber
auf dieser Seite sehr viel , so gewann sie auf einer andern

auch wieder sehr viel durch die Bekehrung der Russen zur
griechisch - christlichen Religion , welche der Großfürst Wla¬
dimir,  genannt der Heilige , im Jahre 988 mit Gewalt voll¬

brachte . Rußland ist jetzt der Hauptsitz der griechischen Kirche,
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und scheint es bleiben zu wollen . Zu erwähnen ist auch , daß
zu verschiedenen Zeiten sich in der griechischen Kirche Sekten
bemerkbar machten , deren Grundsätze bald mehr , bald minder
von denen der herrschenden Kirche abwichen , so die RoSkol-
ntken (um das Jahr 1666 ), die Philipponcn (entstanden

gegen das Ende des siebzehnten Jahrhunderts ) und die Ducho-

borzy . _

Es kann natürlich nicht unsere Absicht sein , die Geschichte
der Kirche weiter zu verfolgen , indem uns dieses zu weit über
die Schranken gegenwärtigen Werkes hinausführen würde . Es
war bloß unsere Absicht , die wichtigsten Erscheinungen der Ge¬
schichte des Christenthums in den ersten Jahrhunderten dem

Leser vorzuführen , ihm zu zeigen , wie es gekämpft und gesiegt,
wie es sich ausgebreitet und fortgebildet , und welchen Män¬
nern es vornehmlich seine Fortbildung und Ausbreitung zu
verdanken habe . Die Darstellung der Reformation wird uns
Gelegenheit geben , das Christenthum in der Gestalt zu be¬
trachten , welche ihm das Mittclaltcr gegeben . Ebenso können
wir uns nicht dabei aufhalten , die Bekehrungögeschichtc der
einzelnen Volker zu erzählen . ES genügt , zu sagen , daß nach¬
dem bereits im vierten Jahrhundert die meisten Bewohner dco
römischen Reiches Christen geworden , sich das Christenthum
immer weiter und weiter , und zwar besonders in den west¬

lichen , nördlichen und nordöstlichen Ländern Europas ausge¬
breitet , und daß bald der christliche Erdkreis ein größerer war , t
als der römische je gewesen . Nur über die Bekehrung der
deutschen Völkerstämmc und den Hauptbekehrcr derselben,
'Winfried  oder BonisaziuS,  seien uns einige Worte noch
erlaubt . Es waren in Deutschland , so weit die römische Herr¬
schaft reichte , bereits im vierten Jahrhundert , an der Donau
und am Rhein Bisthümer gegründet worden , und die weitere



109

Ausbreitung der christlichen Religion unter den deutschen Stäm¬
men unternahm dann der angelsächsische Mönch Winfried , ge¬
boren 680 zu Kirton in England , vom römischen Stuhle
Bonifazius , und , um seiner ruhmvoll erfüllten Lebensaufgabe
willen , der Apostel der Deutschen genannt . Streng von Sitten,
beharrlich , klug und den Päbsten ganz ergeben , lehrte , bekehrte
und taufte er in einer langen Reihe von Jahren die deutschen
Völker , nachdem er im Jahre 718 in Rom förmlich zu diesem

Lehramt ausgerüstet worden war . Durch eine päbstliche Voll¬
macht als allgemeiner Bischof Deutschlands anerkannt , befe¬

stigte er sodann durch Veranstaltung von Synoden , Erbauung
von Klöstern , Errichtung von Bisthümern das deutsche Kirchcn-
wescn und machte es , wie er sich vorgenommen , ganz vom
päbstlichcn Stuhle abhängig . Der deutsche Reichstag wies ihm
7 -15 Main ; zum festen Sitze an . Allein sein glühender Be-

kchrungSeiser war durch die mannigfachsten Strapatzen , so wie
durch das Alter , nicht abgekühlt worden , und so zog er als
sicbcnzigjährigcr Greis aus , um noch die Friesen für das
Christenrhum zu gewinnen . Aber an der Borne überfiel ihn
ein heidnischer Harst , und er wurde mit seinem ganzen Geleite
erschlagen im Jahre 755 . Von sonstigen Bekehrcrn deutscher
Stämme sind zu nennen : Gallus , Emmeran , Kilian,
Willibrod und Swidvert.  In das ferne Schweden hatte

Sicgfrid  die christliche Lehre getragen . Ganz besonders hart¬
näckig vertheidigte der Stamm der Sachsen seine alten Götter
und damit zugleich seine politische Freiheit gegen die Bckch-
rungsvcrsuche und die Eroberungölust der Franken . Karl der
Große konnte nur durch schreckliche Blutbäder dem Christen¬

thum und zugleich seiner eigenen Herrschaft (803 ) unter ihnen
Eingang verschaffen , und nur vermöge mit Blut geschriebener
Gesetze ihren Rückfall in 's Hcidenthum verhindern *) -

*) K. Hase , Klrchengeschichtc.-3te Anst. T. 192.
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Sechstes  Kapitel.

Wir wollen nun betrachten , in welcher Weise die Lehre
Christi den wahren , alleinigen Gott erkennen und verehren
lehrt . Indem sie ihn erkennen und verehren lehrt , zerfällt sie in
zwei Haupttheile , nämlich 1) in die Glaubenslehre , und
2 ) in die Sitten lehre,  welche man auch Pflichtenlehre nennt.

1 ) Die christliche Glaubenslehre.

Religion ist der Glaube an das Absolute,  und dieser

Glaube ist entsprungen aus dem unbedingten Abhängigkeitsge¬
fühl des Menschen . Der Glaube an Gott *) ist die Ueber¬
zeugung von dem wirklichen Vorhandensein Gottes . Wir er¬
kennen die Eristcnz Gottes mittelbar auö seinen Werken , durch
welche er sich dem menschlichen Bewußtsein offenbart . Betrachten
wir diese Werke , daS Universum in seiner Majestät und Ord¬
nung , so drängt sich uns der Gedanke auf , alles dieses kann
nicht aus und durch sich selbst oder durch das Walten eines blinden

Zufalls entstanden sein . Es muß ein Wesen geben , welches-
die Welt und Alles , was in ihr ist und lebt , geschaffen hat,
und dieses Wesen muß höchst vollkommen , höchst weise , höchst
mächtig und höchst gütig sein , denn nur daS Vollkommenste
kann etwas Vollkommenes erschaffen . Dieses höchste Wesen ist
Gott **) .

' ) Der Name Gott  enthält die Bedeutung gut.  Einige behaupten , das
Wort „ Gott " sei verwandt mit dem persischen „Khuda " oder „Khodä " ,
und dieß bedeute den Selbstgeschaffencnen , durch sich selbst Bestehenden,
Selbstgegcbenen , indem es von „kha-data " , sclbstgegcben , herkomme.
Die ursprüngliche NachweisnnA ist sehr schwierig.

**) Die philosophischen Beweise vom Dasein Gottes werden im späteren
Verlaufe dieses Werkes an geeigneter Stelle besprochen werden.
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Gottes unsichtbares Wesen , daS ist seine ewige
Kraft und Gottheit , wird erschaut an seinen Werken,
nämlich an der Schöpfung der Welt . Paulus an die
Römer, 1, 20.

Jedes Haus wird von Jemand bereitet , der aber

Alles bereitet hat , ist Gott . Paulus an die Hebräer,
3, 4.
Gott kann nur ein einziger , alleiniger sein . Auch dieses er¬

kennen wir aus der Schöpfung , denn sie stellt sich uns immer

und allenthalben dar als das Werk einer vollkommen Weisheit,

der keine andere entgegengesetzt werden kann , als das Werk

eines allmächtigen Willens , der keine Beschränkung kennt . Gäbe

es mehrere Gottheiten , so müßten sie sich nothwendigerweise be¬

schränken und widerstreben . Aus solch einer gegenseitigen Be¬

schränkung und Widerstrcbung hätte aber nimmermehr ein so

Vollkommenes , Harmonisches hervorgehen können , wie die Welt

ist . Gott ist der einzige , alleinige Gott ; ihm kommt ewige Ein¬

heit zu.
Ich bin der Herr und sonst ist keiner mehr ; denn

außer mir ist keiner Gott ! Jesaia, 48, 8.
Dieß ist daS ewige Leben , daß sie dich , der du

allein wahrer Gott bist , und den du gesandt hast,
Jesum Christum , erkennen . Johannes , 17, 3.

Gott ist nicht nur Schöpfer  der Welt , sondern er ist auch

Erhalter  derselben . Keiner , als der Schöpfer , kann solch'

eine Schöpfung fortbestehen machen , denn wäre dieß nicht der

Fall , so müßte sich entweder die Schöpferkraft Gottes in seiner

Schöpfung aufgelöst haben , oder aber es müßte eine andere

Kraft vorhanden sein , welche die Welt erhält , was der Ewig¬

keit und Einheit Gottes widerspricht . Darum ist der Schöpfer

auch Erhalter der Welt , und diese Erhaltung ist dann gleich¬

sam ein fortgesetztes Schaffen . Auch der Regiercr  der Welt
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ist Gott , indem er sie den Zwecken ihrer Schöpfung gemäß,
die wir freilich zu ergründen nicht im Stande sind, leitet und
ihr die Gesetze und Ordnungen , denen zufolge sich im Universum
Alles bewegt , vorschreibt . Die Erhaltung und Regierung Gottes
bat man vereinigt in dem Begriff : die Vorsehung  GokteS.

Es sind mancherlei Kräfte , aber eSist ein Gott,
der da wirket Alles in Allem . Paul. an die Korinthcr,
l-, 12. 6.

Des Menschen Herz schlägt seinen Weg an , aber
der Herr alleine gibt , daß er fortgehe . Sprüchwörter
Salomon's, 16, 9.

Meine Gedanken sind nicht eure Gedanke », und
eure Wege sind nicht meine Wege ; sondern so viel
der Himmel höher ist , als die Erde , so sind auch
meine Wege hoher als eure Wege , und meine Ge - .
danken , als eure Gedanke ». Jesaia, 55, 8—9.
Gott kommen , seinem Sein und Wesen nach , folgende Eigen¬

schaften zu:
Gott ist ein Geist , d . h . Gott ist ein denkendes , absolut

vernünftig freies Wesen , der in keinem Körper wohnt , indem
er sonst einer Beschränkung unterläge.

Gott ist ein Geist , und die ihn anbeten , müssen
ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten . Joh.
4, 24.
Gott ist ewig und unveränderlich.  Er ist also von

Ewigkeit her , d . h . er hat keinen Anfang genommen , und wird
in Ewigkeit sein , d. h. er wird kein Ende nehmen . Unter der
Unvcrändcrlichkeit Gottes ist sein ewiges Siebsclbstgleichblcibcn
zu verstehen.

Ehe die Berge wurden , und die Erde und die
Welt geschaffen worden , bist du Gott von Ewig¬
keit zu Ewigkeit . Psalm 90 , 2.
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Du bleibst , wie du bist ; deine Jahre nehmen kein-
'Ende . Psalm 102 , 28.
Gott ist allwissend und allweise . Die erstere Eigen¬

schaft bezieht sich auf das Durchgingen des Raumes und der
Zeit durch Gott ; die zweite aus die vollkommene Zweckmäßig¬
keit aller seiner Einrichtungen.

Und keine Kreatur ist vor ihm unsichtbar , son --
dern es ist Alles bloß , und gänzlich aufgedeckt vor
dessen Augen , von dem wir reden . Paul . an die He¬
bräer 4 , 13.

Befiehl dem Herrn all ' deine Wegse , und hoffe
auf ihn ! Er wird es recht machen . Psalm 37 , s.

O welch ' eine Tiefe des Reichthums , beides der
Weisheit und der Erkenntniß Gottes ! Wie so gar
unergründlich sind seine Gerichte , und unersorsch-
lich seine Wege ! Paul . an d. Römer 11 , 23.
Gott ist allgegenwärtig . AllwärtShin dringt sein Wesen,

und kein Ort ist, wohin sich seine Wirksamkeit nicht verbreitete.
Wo soll ich hingehen vor deinem Geist und wo

hinfliehen vor deinen » Angesicht ? Stiege ich gen;
Himmel empor , so bist du da , schlüge ich mein Bett
in der Hölle auf , so bist du auch da . Nähme ich die
Flügel der Morgenröthe und wohnte am äußersten
Meere , so würde doch auch dort deine Hand mich
führen und deine Rechte mich leiten . Psalm 139 , 7.

Gott  ist einem Jeden von uns nicht ferne , denn
in ihm leben , sterben und sind wir . Apostelgeschichte
17 , 27.
Gott ist allmächtig , durch welches Wort die Nnbeschränkt-

heit seiner Macht , die Schrankenlosigkcit seines Wollens aus¬
gedrückt wird.

Der Herr thut Alles , was er will , im Himmel'
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und auf Erden , im Meer und in allen Tiefen.
Psalm 35 , 6. '

Bei Gott ist kein Ding unmöglich . Lukas 1 , 37.
Gott ist heilig , und diese seine Heiligkeit besteht drrin,

daß er schlechthin das Gute , nie aber das Böse , will und chut.
Wie der , welcher euch berufen hat , heilig ist, so

seid auch ihr heilig in allem eurem Wandel ; denn
es ist geschrieben , ihr sollt heilig sein , dennichbin
heilig . Petrus Epistel 1, 1, 15— 16.
Gott ist gerecht . Diese Eigenschaft Gottes ist mannig¬

fach bezweifelt worden ; nie von Glücklichen , desto mehr aber
von Unglücklichen , deren Zweifel dann als Ausdruck deS Schmer¬
zes mehr unser Mitleid , als unsern Groll verdienen . Alle
Zweifler dieser Art muß man eben auf den Satz hinweisen,
daß der letzte und höchste Zweck der Weltordnung Gott allein
bekannt sei *) .

Gott wird einem Jeden nach seinen Werken ge¬
ben : Trübsal und Angst allen Seelen der Menschen,
die da Böses thun ; Preis und Ehre aber und Frie¬
den allen denen , die da Gutes thun . Paul . an die
Römer 2, 6 und 9.

Gott ist wahrhaftig . Gott täuscht den Menschen in den
Verheißungen , welche er ihm gegeben , nie und nimmer , d. h.
sein Wille ist treu oder wahrhaftig.

Des Herrn Wort ist wahrhaftig , und was er
verspricht , das hält er gewiß . Psalm 33 , 4.
Gott ist gütig . Er gibt seinen Geschöpfen die schöne Erde

und alles Gute darauf zum Genusse . Gnädig  nennt man

' ) Vergleiche : Die Religion nach den Lehren Jesu , dargestellt
von " r . Liestal 1840 , S . L6 , Anmerkung . S . 33 , Anmerkung.
Diese Schrift dient uns hier als Hülfsmittel.
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Gott , insofern cr tue Ucbel , welche wir verschuldet , von uns
abwendet . Geduldig  nennt man Gott , weil er unser Uebel¬
thun langmüthig erträgt . Barmherzig  ist Gott , weil er sich
aller Leidenden erbarmt.

Jede gute Gabe und jede vollkommene Gabe kommt
von oben herab , vom Vater des Lichts . Epistel Jakobs
1, 17.

Er läßt seine Sonne aufgehen über Böse und
Gute , und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte.
Matthäus 5, L5.

Seine Barmherzigkeit währt für und für bei
denen , so ihn fürchten . Lukas 1, 50.

Gott , als solcher , wie wir ihn so eben dargestellt , hat die
Welt und Alles , waS in ihr und aus ihr ist , also auch den
Menschen erschaffen . Die Art und Weise , wie diese Erschaf¬
fung vor sich gegangen , hat sich dem religiösen Bewußtsein
der Völker verschiedenartig dargestellt . Wir hatten die haupt¬
sächlichsten dieser Mythen und Schöpfungssagen im ersten Bande
gegenwärtigen Werkes zu betrachten Gelegenheit . Die christliche
Glaubenslehre betreffend , so hat sie sich die mosaische Schö-
pfungösage angeeignet , und dieser zufolge glaubt sie, daß Gott
durch die Kraft seines Willens die Welt aus Nichts geschaf¬
fen , daß cr , nachdem er Land und Wasser getrennt , das Fir¬
mament geordnet , die Erde mit Gewächsen gesegnet , alle Gat¬

tungen der Thiere und endlich den Menschen ins Leben gerufen
habe.

Durch den Glauben erkennen wer , daß die Welt
Lurch das Wort Gottes bereitet ist ; also daß die
Dinge , die man sieht , nicht aus einigen Dingen,,
die sich sehen lassen , sondern aus Nichts geworden
sind . Paul . an d. -Hebr. 11 , 3.
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Der Mensch , wie sich die mosaische Urkunde ausdrückt,
nach dem Bilde Gottes geschaffen , ist mit einem cdeln , schönen
Körper , mit einer harmonischen Sinnenfähigkeit und einer ver¬
nünftigen Seele ausgestattet . Die Seele , der Sitz des Gedan¬
kens und der Erkenntniß , oder , wie sie schon im alten Testa¬
mente genannt wird , „ das Hauchen der göttlichen Kraft, " ist
bestimmt , den Kräften des Leibes die rechte Anwendung zu
geben , sie zu lenken und zu beherrschen , mit einem Worte , sie
soll die Bestimmung des Menschen erkennen und ihn zur Er¬
reichung dieser Bestimmung befähigen . Man muß sich aber
wohl hüten , zu glauben , die Herrschaft der Seele oder des
Geistes bestehe einzig und allein darin , daß er den Leib völlig
unterdrücke , völlig fühlloö mache und abtödte . Eben diese
mönchische Auffassung der Herrschaft des Geistes hat so viele
betrübende Erscheinungen herbeigeführt . Weit gefehlt ist es,
wenn man meint , das Christenthum gebiete , den Leib zu ver¬
nachlässigen oder zu verachten . Im Gegentheil sollen wir neben
unsern geistigen Fähigkeiten auch die körperlichen ausbilden,
denn diese Ausbildung macht den Körper gesund und kräftig,
und es bleibt ewig wahr , daß in einem gesunden Körper nur
selten eine ungesunde Seele wohne , und eben so wahr bleibt
es , daß die Gesundheit des Geistes und Körpers jene Lebens¬
freudigkeit mit sich bringt , welche selten moralischer Verderbniß
zugänglich ist. Wir sollen uns also bestreben , zwischen Körper
und Geist jene harmonische Wechselwirkung zu Stande zu brin¬
gen , der zufolge der Geist stets mächtig genug ist , die unstatt¬
haften Begierden und Wünsche des Körpers zu beherrschen
und dessen Kräfte in die rechte Bahn zu lenken , der Körper
aber fähig ist , die guten Entschlüsse , das vernünftige Wollen
des Geistes in Vollziehung zu setzen.

Wisset ihr nicht , daß euer Leib ein Tempel des
heiligen Geistes ist , der in euch ist , welchen ihr habe
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von Gott ? Tor um so preiset Gott an euer »! Leibe
und in euerm Geiste , welche Gottes sind ! Paul . an
L. Kor.  I - , 0 . 19 — 20.

Liebe Bruder , was wahr Ist , was ehrbar , was
gerecht , was reiu , was lieblich , was rühmlich , was
irgend tugendhaft , irgend löblich ist , dem strebet
nach ! Paul . au d. Phil. 4, 8.

Die Bestimmung des Menschen , die zu erlangen er mit

all ' seinen geistigen und körperlichen Fähigkeiten streben soll , ist

Tugend und Glückseligkeit.  Tugend ( von tugcn d. i.

taugen ) ist das fortwährende Ringen nach moralischer Voll¬

kommenheit . Glückseligkeit ist , als Folge der Tugend , der In¬

begriff des höchsten und vollkommensten Guts , und dieses kann,

vermöge seines Wesens nur dem Tugendhaften zu Theil werden.

Lasset uns Gutes thun , und dessen nie müde

werden , denn zu seiner Zeit werden auch wir ern¬
ten ohne Aufhören . Paul . an d. Gal . 6, 9.

Damit nun der Mensch seine Bestimmung zu erreichen im

Stande sei , ist ihm vor Allem nöthig , Erkenntniß des Guten

und Bösen zu besitzen. Diese Erkenntniß , dieses Bewußtseins des

Guten und Bösen , verleiht die Vernunft . Es wäre aber die

Erkenntniß völlig wcrthloS , wenn der Mensch nicht auch Frei¬

heit des Willens besäße,  welche darin besteht , daß er

das erkannte Gute oder Böse wählen kann . Diese Freiheit des

Willens ist zugleich sein Prüfstein , und ohne das Vorhanden¬

sein desselben wäre weder Tugendhaftigkeit noch Schlechtigkeit,

folglich auch keine Erreichung der Bestimmung des Menschen

denkbar . Seiner Willensfreiheit zufolge ist der Mensch von

Natur weder schlechthin gut , noch schlechthin böse . Seine Natur

ist eine unvollkommene und jeder hat von seinen Eltern die

Anlage zur Sünde als natürliches Erbtheil überkommen . Dieses
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Erbtheil , diese natürliche Unvollkommenheit , hat matt mit dem
Begriff Erbsünde bezeichnet.

Redet und handelt als solche, die durchs Gesetz
der Freiheit gerichtet werden . Sendschreiben Jak. 2, 12.

Stellet euch nicht dieser Welt gleich , sondern
verändert euch durch Erneuerung eures Sinnes , auf
daß ihr prüfen möget , welches da sei der gute , der
wohlgefällige und der vollkommene Gotteswille.
Paul . an d. Römer, 12, 2.

Er bat den Menschen von Anfang geschaffen,
und ihm die Wahl gegeben . Sirach, 13, 14.

So wir sagen : wir haben keine Sünde , so ver¬
suchen wir uns selbst, und die Wahrheit ist nicht in
uns . Sendschreiben Joh. 1, 8.
Die Lehren des Christenthums über die Bestimmung des

Menschen und über sein Verhältniß zu Gott sind hauptsächlich
folgende:

Jeder Mensch ist ein Kind Gottes ; die Gesammtheit der
Menschheit ist seine F-amilie . Alle Menschen haben gleichen
Theil an seiner Liebe und Gnade . Daher sind alle Menschen
gleich , und kein Stand ist von Gott zu diesem oder jenem pri-
viligirt worden ; seine Liebe ist kein Monopol , kein Vorrecht.
Wie ein biederer Familienvater allen seinen Kindern seine Liebe
in gleichem Grade zufließen läßt , so auch Gott , der alle seine
Kinder zum Reiche der Tugend und Glückseligkeit berufen hat.

Ein Gott und Vater Aller , der da ist über euch
Alle , und durch euch Alle , und in euch Allen . Paul.
an d. Epheftr, 4, 6.

Ich beuge meine Kniee vor dem Vater unseres
Herrn Jesu Christi , welcher der gerechte Vater ist
für Alle , die da Kinder heißen , im Himmel und
auf Erden . Ebendaselbst, 3, 14, 15.
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Gott sieht die Person nicht an , sondern der ist
ihm angenehm Unter allem Volke , wer ihn fürchtet
und recht thut , Apostclgesch., 10,  34 — N5.

Die heilsame Gnade ist allen Menschen erschienen
Paul . an d. Tit. 2, 11.
Kein Mensch ist zum Verderben geboren , sondern nur durch

unsere eigene Schuld fallen wir der Vcrdammniß anheim . Durch
das redliche Bemühen , uns unserer Bestimmung immer würdiger
zu machen , werden wir auch der Liebe Gottes immer würdiger.
Es ist also nicht genug berufen , zu sein , sondern wir müssen
selbst Hand anlegen , um die Bedingungen zu erfüllen , unter
welchen die Berufung erfüllt werden kann.

Ihr sehet , daß der Mensch durch die Werke ge¬
recht wird , nicht allein durch den Glauben . Send¬
schreiben Jak. 2, 24.
Die Hoffnung anf Unsterblichkeit , welche tief in unserer

Seele wurzelt , ist durch das Christenthum zur freudigsten Gewiß¬
heit geworden . Schon die Ahndung einer Fortdauer unseres
unsterblichen Theiles nach dem Tode ist ein Pfand der Wirklich¬
keit dieser Fortdauer . Freilich ist es uns verborgen , in welcher
Weise nach dem Tode unseres Leibes das Fortbestehen der
Seele im Jenseits erfolgen werde , aber dessen ungeachtet müs¬
sen wir schon darum ein solches Fortbestehen glauben , weil wir
sonst , wo nicht an dem Dasein Gottes , doch an seiner Liebe
und Gerechtigkeit zweifeln müßten , indem diese seine Eigen¬
schaften nur in einem andern Leben vollkommen zur Wahrheit
werden können , was uns leicht begreiflich wird , wenn wir die
höchst ungleiche Vertheilung von Glück und Unglück in dieser
Welt betrachten . Vcrnunstgründe sowol , die auf das Wesen des
menschlichen Geistes sich stützen , als auch der Glaube an einen
allgütigcn und allgercchten Gott geben uns also die Ueber¬

zeugung von unserer Unsterblichkeit . Gegen diese Ueberzeugung
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hat der Materialismus , welcher vermöge seiner plüMpcli Aus;
sassung des Wesens der menschlichen Natur , ein absolutes Aus¬
hören dcS Menschen bei seinem Tode predigt , vergebens seine
stumpfen Pfeile verschossen . So hat er z. B . bei seinem Ein-
wurf , die Furcht vor dem Tode ließe sich nicht erklären , wenn
man von einer Fortdauer nach demselben überzeugt sein dürfte,
nicht bedacht , daß diese Furcht vor dem Tode schvn in dem
natürlichen Triebe des Menschen , das Leben zu -erhalten , in
dem unwillkürlichen Festhalten an „ des Lebens süßer Gewohn¬
heit " seine genügende Erklärung findet.

Wie schon gesagt , maniscstirtc das Christenthum Unsere
Ueberzeugung von der Fortdauer nack> dem Tode . Der Glaube
an die Unsterblichkeit der Seele ist ein wesentliches Moment
in dem Gebäude der christlichen Lehre . Diese fordert vvm Men¬
schen einen tugendhaften Wandel und verheißt ihm jenseits
vollkommene Belohnung . Solch eine vollkommene Belohnung
kann ihm hicnieden nicht werden , denn der Mensch ist derselben
seiner nie ganz vcrtilgbaren Unvollkommcnheit wegen nicht würdig.
Deßhalb kehrt uns das Christenthum das irdische Leben bloß
als eine Vorhalle , oder als eine Vorschule für das ewige zu be¬
trachten . Was wir hier angestrebt , wird dort seine Vollendung
-finden , und unser Wesen selbst wird , nach Abstreifung der ir¬
dischen Schlacken , dort erst zur vollkommenen Entwicklung ge¬
deihen.

Sehr zu beachten ist auch ., daß uns durch das Christen¬
thum eine würdigere Vorstellung von unserm Leben nach dem
Tode gegeben wurde , als die vorchristlichen oder nicht christ¬
lichen Religionen ihren Bckennern gemeiniglich gaben und ge¬
ben . Fernab liegt alle Sinnlichkeit , und wie wir Gott im Geiste
und in der Wahrheit verehren sollen , so werden wir auch im
Geiste und in der Wahrheit durch ihn selig werden . Ist aber
der Zustand der Belohnung der seligen Geister ein geistiger,
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so muß auch der der unseligen ein geistiger sein , weswegen
jene grobsinnlichcn Vorstellungen von den Höllenstrafen durch¬
aus zu verwerfen und als dem Geiste deö Christenthums ge¬
radezu widersprechend zu bezeichnen sind . Ueber die Dauer der
Strafe der Ungerechten nach dem Tode sind schon die verschie¬
densten Ansichten laut geworden . Wir begnügen unö in Be¬
ziehung auf diese Frage auf jene tröstliche Parabel vom ver¬
lorenen und wiedergefundenen Sohn zu verweisen , die LukaS
in seinem Evangelium erzählt.

Das betreffend , was an verschiedenen Stellen des neuen
THmicntks über das einstige (jüngste ) Gericht , und über die
Auferstehung der Todten gesagt wird , ist Folgendes zu be¬
merken . Schon zwei Propheten des alten Bundes , JesaiaS *')
und Ezechiel **) , gebrauchen die Auferstehung der Todten als
ein Bild für das Wicdcraufblühen des jüdischen Reiches . Aus
derartigen Gleichnissen bildete sich die jüdische Vorstellung , Laß
bei der Erscheinung des Messias die Todten auferstehen werden.
Jesus mag sich nun , wenn er über das Leben nach dem Tode
sprach , ebenfalls der allgemein bekannten , bildlichen Vorstellung
von der einstigen Auferstehung der Todten angeschlossen haben,
und diese Vorstellung erhielt dann von den Aposteln eine weitere
Ausbildung . Deßhalb sind wir berechtigt , anzunehmen , daß
wenn von der Auferstehung der Todten die Rede ist , dieselbe

*> Aber deine Todten werden leben und mein todter Leib wird wieder
auferstehen . Wachet auf , die ihr in der Erde lieget und habet Freude!
Denn dein Thau ist ein Thau der grünen Kräuter , und die Erde wird
die Todten wieder herausgeben . Kap . 26 , V . 19.
Nehmet wahr , ich will eure Gräber austhun , und euch , o mein Volk,
aus euren Gräbern führen , und euch wieder in das Land Israels
bringen . Alsdann werdet ihr erkennen , daß ich der Herr sei, wenn ich
eure Gräber aufthue , und dich , o mein Volk , daraus führen werde.
Kap . 37 , V . 12 — 13.

Schere II. 6
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nur als ein sinnliches Bild für die geistige Auferstehung zu be¬
trachten sei , eine Annahme , welche durch die letzte der hier
folgenden Beweisstellen vollkommen gerechtfertigt wird.

2esus sprach zu ihr : Zch bin die Auferstehung
und das Leben. Wer an mich glaubt , der wird leben,
ob er gleich stürbe , und wer da lebt und an mich
glaubt , der wird nimmermehr sterben . Joh. 1l,
23— 26.

Es kommt die Stunde , in welcher Alle , die in
renGräbern sind , seine Stimmen hören und hervor¬
gehen werden ; die da Gutes gethan haben , zur Auf¬
erstehung des Lebens ; die aber Böses gethan haben,
zur Auferstehung des Gerichts . Joh. 3, 28—29.

Der Herr wird geben einem Jede » nach seinen
Werken , nämlich Trübsal und Angst über alle Seelen
der Menschen , die da Böses thun ; Preis aber nnd
Ehre und Frieden Allen , die da Gutes thun . Paul.
an d. Römer, 2, 6.

Ich sage euch aber , liebe Brüder , daß Fleisch
und Blut das Reich nicht erben können ; das Ver-
wcsliche wird nicht erben das Unverwesliche . Paul.
an d. Kormlb. l-, 13, 50.

Den Sätzen der christlichen Glaubenslehre , hinsichtlich der
Verhältnisse der Menschheit , reiht sich ungezwungen die Lehre
der Engel an.

Der Glaube an das Dasein solcher Wesen ist uralt , und
durchaus nicht etwa erst durch das Christenthum entstanden.
In jeder Mythologie kommen untergeordnete göttliche Wesen,
Dämonen , vor , die Vorstellungen aber , die wir von den Engeln
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haben, gründen sich auf die Lehren des Mosaismus über die,
zwischen der Gottheit und Menschheit zwischeninnestehende, Engel¬
welt. Nach dieser Lehre schuf Gott die Engel und hatte die¬
selben um sich als Boten und Diener. Bald aber entstand
unter ihnen Zwiespalt, die guten  Engel sonderten sich von
den bösen,  an deren Spitze Satan stand, der Verneiner, der
Empörer gegen Gott, der Verführer der Menschen, der Vater
der Lüge und alles Bösen. Er ward mit seinen Anhängern
aus der Wohnung Gottes vertrieben, und ist seither rastlos be¬
müht, in den wohlthätigen Wcltplan Gottes hindernd einzu¬
greifen- Darum ist er auch ein Feind des Messias. Natürlich
gaben diese Ansichten auch Veranlassung, an eine fortwährende
Einwirkung der Engel auf die Menschen zu glauben, welchem
Glauben zufolge den guten Engeln die schützende Obhut, den
bösen aber die listige Verführung der Menschen zugeschrieben
wurde. Auch Wahnsinn(Besessensein), Landplagen und Krank,
heitcn wurden als vorn Teufel und seinen Geistern herrührend
bezeichnet. So weit die jüdischen Ansichten über die Engel.

Von der Beschaffenheit dieser Wesen können wir freilich-
weder dieß noch jenes sagen. Im Allgemeinen nimmt man an,
daß sie weit vollkommenere Eigenschaften besäßen als die Men¬
schen, und diese gleichsam mit der Gottheit vermittelten. Sehr ver¬
derblich aber für das Christenthum hat die Annahme eines Reiches
des Teufels gewirkt. Wollen wir eine solche Annahme wirklich
gelten lassen, so müssen in uns die mächtigsten Zweifel gegen
Gott, als den Allmächtigen und Allgütigen, entstehen, und leicht
ersichtlich ist es , daß der Glaube an die Gewalt des Teufels
stets nur schlimme Früchte tragen kann und muß. Wie viel
des Aberglaubens, Unglaubens und Elends ist nicht durch die
Lehre vom Teufel in das Christenthum hereingetragen worden?

Die Schriften des neuen Testaments haben die jüdischen
Ansichten über die Engel aufgenommen, wie aus vielen Stellen
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derselben zu ersehen ist, z. B . LukaS 1, 11 und 2 , 9 ; Match
26 , 53 ; Apostelgesch . 10 , 3 und 12 , 7 . So wurde und wird

die Lehre von den Engeln als wesentlich zur christlichen Re¬
ligion gehörend betrachtet . Die guten dieser Geister betreffend,
so kann man den Glauben an ihr Dasein wohl gelten lassen,
indem es sür den Menschen , der sich nie völlig von sinnlichen
Begriffen los zu machen im Stande ist, tröstlich ist, zu glauben,
daß eine Schar reiner Geister seine Schritte bewache und
lenke, ihn warne und unterstütze . Gar schön und bedeutungsvoll
ist besonders die Annahme , daß Schutzengel den Kindern zur
Seite stehen . Angedeutet muß aber werden , daß Jesus selbst
den Glauben an den Einfluß der Engel auf die Menschen
nirgends mit bestimmten Worten gelehrt hat . Wo er von der

Wirksamkeit der Engel sprach , da wollte er , in Uebereinstimmung

mit seiner ganzen Lehrweise , die göttliche Macht und Hülfe
nur auf eine sinnliche Art veranschaulichen . Ebenso galt ihm
der Teufel bloß als Sinnbild des Bösen , und sein Reich als
die Herrschaft der Sünde über die Menschen . Die Auflösung
dieser Herrschaft der Sünde durch seine Sendung wollte er
andeuten , wenn er davon sprach , daß er gekommen sei , das
Reich des Teufels zu stürzen.

Wer Sünde thut , der ist aus dem Teufel , denn
der Teufel sündiget von Anfang . Dazu ist der Sohn
Gottes geoffenbart worden , daß er die Werke dsS
Teufels zerstöre . Sendschr. Joh . I., 3 . 9.

Das , was die Persönlichkeit Jesu betreffend in die christliche
Glaübenölehre gehört , glauben wir schon in unserer Darstellung
der Lebensgeschichte des Heilands angedeutet zu haben . Gott
hatte seinen Sohn in die Welt gesandt , damit diese durch ikm
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selig werde , oder , was Eins und dasselbe ist, damit er sie er¬
löse . Er vollbrachte diese Erlösung durch seine Lehre und seinen
Opscrtod , und wir werden der Erlösung theilhaftig , wenn wir
an seine Lehre glauben und sie befolgen , denn nur , sagt der
Apostel Johannes (Sendschr . I . , 1 , 7 ) , wenn wir im Lichte
wandeln , wie er im Lichte ist, haben wir Gemeinschaft unter
einander und das Blut Jesu macht uns rein von Sünde.

Höchst wichtig ist im christlichen Glaubenssystem die Lehre
von der göttlichen Dreieinigkeit (Trinität , von dem latei¬
nischen Worte trinit38 ) . Diese Lehre vom Reich des Vaters,
des ScchncS und des heiligen Geistes, hat ihren Grund in der
Stelle bei Matthäus (Kap . 28 , V . 19 ) : Gehet hin und
machet zu Jüngern alle Völker und taufet sie im
Namen des Vaters , des Sohnes und des heiligen
Geistes!  Auch kommt hier die Stelle bei Johannes (Send¬
schreiben I ., 5 , 7 ) in Betracht , welche lautet : Denn Drei
sind , die in dem Himmel zeugen , der Vater , der
Logos (Sohn ) und der heilige  Geist , und diese Drei
sind Eins.  Ohne darauf Rücksicht zu nehmen , daß mit Recht
bezweifelt werden kann , ob die erstere Stelle von Jesu her¬
rühre ' , und daß dargethan worden ist , daß die letztere nickn
von Johannes geschrieben , sondern demselben untergeschoben
worden sei *) , ohne darauf Rücksicht zu nehmen , begnügen wir
unö , darauf hinzuweisen , daß diese Stellen die Annahme

der Trinitätslehre begründet haben . Dieselbe scheint schon in
den ersten Zeiten des Christenthums ganz und gäbe geworden
zu sein , indem sowol den Judenchristen , als insbesondere den

Heidenchristen die Vergöttlichung des Sohnes und Geistes nahe
Lag. Vielfach wurde auch über den Begriff der Dreieinigkeit

In den ältesten Uebersetzungendes neuen Testaments findet sich diese
Ltelle nicht; auch nahm sie Luther nicht in seine Uebersehung aus.
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hin und her gestritten , bis er endlich von der Kirche als Dogma
festgestellt wurde . Es darf aber dessenungeachtet nicht ver¬
schwiegen werden , daß man , gestecht auf unvcrwerflichc Zeug¬
nisse der heiligen Schrift , den Begriff der Trinität dahin deuten
darf , daß der Vater als der alleinige Gott , der Sohn als der
göttliche Stifter unserer Religion und der Geist als der Geist
alles Wahren und Guten zu betrachten sei.

Du sollst anbeten Gott , deinen Herrn und ihm
allein dienen ! Matth . 4 , 10.

Niemand ist gut , denn der alleinige Gott ! Eben¬
daselbst, 19 , 17.

Das ist aber das ewige Leben , daß sie erkennen
dich , den einzigen wahren Gott , und den du gesen¬
det hast , Jesum Christum . Joh . 17 , 3.

Der Vater ist größer , als ich ! Ebendaselbst 14 , 2b

Als ein sichtbares Zeichen der Gnade Gottes , die den Men¬
schen durch Jesus Christus zu Theil wird , hat das Christen¬
thum die Sakramente eingesetzt . Das Wort kommt von dem
lateinischen 8acramentum , worin bei den Römern der Begriff
einer eidlichen Versicherung lag . Dieser Begriff wurde durch
die Kirche dahin erweitert , daß unter Sakrament ein sichtbares
Zeichen der göttlichen Gnade zu verstehen sei, welchem eine ge¬
heimnisvolle Kraft inwohne . In diesem Sinne nimmt die katho¬
lische Kirche sieben Sakramente an , nämlich : die Taufe , die
Buße , die Firmung , das Abendmahl , die Priester¬
weihe , die Ehe , die letzte Oelung ; die protestantische aber
bloß zwei , nämlich die Taufe und das Abendmahl.

Die Taufe , als Sakrament , gründet sich auf den kirch¬
lichen Glauben in Beziehung auf die Trinität , auf das Werk
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der Erlösung und auf die Wirksamkeit des heiligen Geistes.
Die Kirche hat bei Einsetzung der Taufe als Sakrament be¬
sonders auf die Stelle bei Markus ( 16 , 16 ) : Wer glaubt

und getauft wird , der wird selig werden!  ein großes
Gewicht gelegt , und dieser Stelle zufolge nahm sie an , die
Taufe sei von Jesus selbst eingeführt worden und besitze eine
geheimnißvolle Kraft . So wurde die Taufe zum Sakramente
und zur Erlangung der Seligkeit für schlechterdings nothwen¬
dig erklärt . Durch die Taufe lehrte man und lehrt man noch,
werde erst die Erbsünde abgewaschcn , und darum seien unge¬

tanste Kinder schlechthin verdammt . Die abgeschmackte Grausam¬
keit der letztem Meinung liegt am Tage . Dagegen ist die Taufe
als ein Akt der feierlichen Aufnahme ins Christenthum , als eine
Wcihung der Kinder , ein schöner , erhebender Gebrauch , der so-
wol auf die Reinheit und Größe der christlichen Lehre hinweist,
als auch einen tiefen religiösen Eindruck hervorzubringen im
Stande ist.

Das Sakrament des Abendmahls schreibt sich von jenem
Licbcsmahl her , welches der Herr , ehe seine Leiden begannen,
noch mit seinen Jüngern hielt , und nach dessen Beendigung er,
(wie Matthäus 26 , 26 — 28 erzählt ) das Brod brach und es
den Jüngern gab mit den Worten : Nehmet und esset ! das
ist mein Leib!  sodann den Kelch hinreichte und sprach : Trin¬
ket aus diesem Alle , denn das ist mein Blut , das

Blut des neuen Testamentes , welches für Viele ver¬
gossen wird zur Verzeihung der Sünden.  Bei Markus
wiederholen sich diese Worte . Nach Lukas hat Jesus noch
hinzugefügt : dieß thut zu meinem Gedächtnisse!  Jo¬
hannes erwähnt die Einsetzung des Abendmahls nicht . Die christliche
Kirche hat nun bei der Einführungdes Abendmahls hauptsächlich
Rücksicht genommen auf das schöne Gleichniß vom Brod des
Lebens , welches uns Johannes im sechsten Kapitel ( V . 47 — 59)
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feines Evangeliums erzählt , und auf folgende Stelle in dein
ersten Sendschreiben des Apostel Paulus an die Korinther
(K . 11, V . 23 ) : In der Nacht , als Jesus der Herr
verrathen worden , nahm er das Brod , und nach¬
dem er es gebrochen hatte , sprach er : Nehmet und
esset , das ist mein Leib , der für euch gebrochen wird;
solches thut zu meinem Gedächtnisse ! Dcßgleichen
nahm er auch den Trank und sprach : dieser Kelch
ist daS neue Testament in meinem Blute ; solches
thut , so oft ihrs trinkt , zu meinem Gedächtnisse.
Denn so oft ihr dieses Brod esset und von diesem
Tränke trinkt , sollt ihr den Tod des Herrn ver¬
kündigen bis er kommt . Welcher nun unwürdig die¬
ses Brod isset und von diesem Tränke t.rinkt , der
wird schuldig sein des Leibes und Blutes des Herrn!
Die hartnäckigen Kontroverse , welche über den Begriff deS
Abendmahls zu allen Zeiten geführt , so wie die schändlichen
Mißbräuche , welche oftmals damit getrieben wurden , brauchen
wir mit keinem Worte zu erwähnen . Dagegen ist die grobsinn¬
liche Auffassung des Abendmahls als eine durchaus verwerfliche
zu bezeichnen, und das Wesen dieses Sakramentes dahin zu
bestimmen, daß es uns sein solle ein Liebcsmahl im Geiste Jesu,
welches wir feiern zum Gedächtnisse der Verdienste und der
liebevollen Hingebung des Herrn , wobei wir die Tiefe unserer
Seele erforschen und die aus derselben aufsteigenden Entschlüsse
des Guten und Wahren festhalten und vollziehen sollen. .

Nach der Lehre der katholischen Kirche befreit das Sakra¬
ment der Buße von dem, durch freiwillige Vergehungen herbei¬
geführten , Tod der Sünde , gerade wie die Taufe von der Erb¬
sünde befreit. Die Firmung stärke den Christen im Kampfe gegen
das Böse, die Priesterweihe erhöhe die Fähigkeit zum christlichen
Lehramt, die Ehe vermehre die Zahl der Gemeinschaft der Heb
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ligen , und die letzte Oelung kräftige den Menschen in seinem
letzten Kampfe und weihe ihn ein in die Gemeinschaft der

Seligen . _

Hiemit glauben wir die wesentlichsten Grundzüge der christ¬
lichen Glaubenslehre gegeben zu haben . Diese Grundzüge weiter
auszuführen , kann unsere Aufgabe nicht sein . Zum Schlüsse
setzen wir das christliche Glaubensbekenntniß (^ mdolum
ilpostolicnm ) her , welches die allgemeine Kirchenversammlung
zu Nizäa im Jahre 325 n . Chr . in zwölf Artikeln gegeben
hat, , und das seither der Gemeinschaft der Christen zur Richt¬
schnur des Glaubens dient:

1) Ich glaube an einen Gott , den allmächtigen Vater , den
Schöpfer des Himmels und der Erde,

2 ) und an Jesum Christum , seinen eingeborenen Sohn , un¬
sern Herrn,

3 ) der empfangen ist von dem heiligen Geiste , geboren aus
Maria der Jungfrau,

4) der gelitten hat unter Pontius Pilatus , ist gekreuzigt , ge¬
storben und begraben worden , hinabgefahren zu der Hölle,

5 ) am dritten Tage wieder auferstanden von den Todten,

ti ) aufgefahren ist in den Himmel , wo er sitzt zur reckten

Hand Gottes , des allmächtigen Vaters,
7 ) von bannen er kommen wird , zu richten die Lebendigen

und die Todten.

8 ) Ich glaube an den heiligen Geist,
9) eine heilige , allgemeine christliche Kirche , die da ist eine

Gemeinschaft der Heiligen,
10 ) Verzeihung der Sünden,

11 ) Auferstehung des Leibes,
12) und ein ewiges Leben.

«
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2 ) Die christlieke Littcnlekn 'e.

„Wenn ich mit Menschen und Engclzungen redcie,
hätte aber die Liebe nicht , so wäre ich ein tönendes
Erz und eine klingende Schelle . Und wenn ich weis¬
sagen könnte , auch alle Geheimnisse besäße und alle
Erkenntniß , ja , wenn ich allen Glauben hätte , aber
die Liebe nicht , so wäre ich Nichts . Und wenn ich alle
meine Habe an die Armen vertheilte , ja , wenn ich
meinen Leib hingäbe und verbrennen ließe , hatte
aber die Liebe nicht , so würde es mir doch Nichts
nützen . Die Liebe ist langmüthig , sie ist gütig ; die
Liebe beneidet nicht ; die Liebe prahlet nicht ; sie blä¬
het sich nicht auf . Sie ist nicht unverschämt , nicht
geizig , nicht jähzornig ; sie deutet Nichts zum Ar¬
gen . Sie freut sich nicht über die Ungerechtigkeit,
sie freut sich aber über die Wahrheit . Sie erträgt
Alles und glaubt Alles , sie duldet Alles . Die Liebe
bleibt immerdar , wenn auch die Weissagungen wer¬
den abgethan werden , oder die Sprache verstum¬
men , oder die Erkenntniß aufhören wird . Glaube,
Hoffnung und Liebe , diese drei bleiben ; das Größte
aber unter ihnen ist die Liebe ! "

Mit diesen schönen Worten hat der Apostel  Paulusnicht
nur das Wesen der christlichen Liebe, sondern auch das Wesen
des Christenthums im Ganzen bezeichnet, weil eben die Liebe
der Kern , der innerste Gehalt der Christusrcligion ist. Es
unterliegt keinem Zweifel , daß die ersten Christen in der That
solch' eine Liebe unter sich geübt , denn ohne das innigste Fest-

' ) An die Korintber I. , 13.



131

halten an einander könnten wir uns die beispiellosen Triumphe
nicht erklären, welche das Christenthum, verkannt, verfolgt und
mit Füßen getreten, in so kurzer Zeit sich errungen. Ja sie
liebten sich, sie betrachteten sich als eine Familie, als Bruder
und Schwestern, und diese Familie wurde größer und größer,
bis sie alle zivilisierten Lande umfaßte. Leider scheint mit ihrer
ungeheuren Ausdehnung der Geist der Liebe für immer aus
ihr entwichen zu sein, und es ist eine traurige Wahrheit, daß
die kämpfende Kirche von einer reinern Glorie umstrahlt ist,
als die triumphirende. Mit dem angeführten Symbolum der
Liebe bewaffnet, trat das Christenthum, ohne äußere Hülfs¬
mittel, bloß mächtig durch seinen göttlichen Geist, kühn dem
Kolosse des römischen Reiches entgegen. Und siehe da, der crz-
gcpanzcrte Riese zerfiel in sich selbst vor den milden Worten
deS Herrn, und die blutigen Heidentempel schloffen sich und
die phantastische Götterwelt Griechenlands zerstob, wie Morgen-
rauch vor der aufgehenden Sonne, und das Christenthum
pflanzte siegreich die Kreuzesfahne auf die Trümmer des Welt¬
reichs der Römer, die Fahne, welche den erhebenden Wahl¬
spruch trug: Gott ist die Liebe!*) Warum mußte dieses
Banner so bald wieder befleckt werden, warum mußte der Geist
der Liebe, kaum auf der Erde erschienen, schon wieder von ihr
verschwinden? Aber die Wege der Vorhersehung sind unerforsch-
lich, und vielleicht ist das Christenthum bestimmt, in erneuerter,,
gereinigter Gestalt dereinst all den Wirren, all den Bedräng¬
nissen unserer Zeit ein Ende zu machen, als ein reinigender
Hauch über die kranke Erde hinzuwchcn, und über die spätesten
Geschlechter allen seinen Segen auszugießen, wie es vor
achtzehnhundertJahren die Menschheit erlöste aus der ver¬
moderten Despotie des Römerreiches, aus den Formen einer

*) Johannes, Epist. I-, K. 4 , V. 8.
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abgelebten Religion . Ach , die Menschen konnten die Göttlich¬
keit deö Christenthums nicht ersassen , sie glaubten , nicht schnell
genug eilen zu können , die heilige Lehre in starre Formen ein¬
zuzwängen und mit einem Walle crtödtender Dogmen zu um¬
geben . Und der weltliche Despotismus vereinigte sich mit dem
geistlichen , um die Menschheit wieder in die Fesseln zurückzu¬
führen , aus welchen sie kaum befreit worden war . Aber getrost,
der Geist des Christenthums wird einst die Hülle durchbrechen,
womit ihn List und Heuchelei umgcbcir , und wird wirken unter
den Menschen in seiner Kraft , und die Völker vereinigen zu
einer großen Familie , und den Frieden wiederbringen und die
Liebe , und mit ihr die wahre Gottcsverehrung , denn Gott ist
die Liebe!

Dem Leser die zehn Gebote , welche aus dem alten Testa¬
mente in die christliche Sittcnlchre herübcrgmommcn worden
sind , oder die übrigen einzelnen Gesetze der letzten : vorzuführen,
mochte wohl überflüssig sein , indem diese Vorschriften in je¬
dem Katechismus des Weitläufigen auseinander gesetzt sind.
Das Prinzip der christlichen Moral bleibt immer die christliche
Liebe , und wessen Sinn und Handlungsweise nicht von dieser
durchdrungen ist , der hat das Wesen des Christenthums nie
und nimmer ersaßt , und wenn er auch mit der ängstlichsten
Gewissenhaftigkeit die religiösen Gesetze und Vorschriften be¬
achtet . Wir dürfen es uns freilich nicht verhehlen , daß es mit
der Liebe , welche Christus gelehrt , also mit dem Geiste seiner
Lehre , bei der jetzigen Gestaltung des Christenthums nicht am
besten bestellt ist , und wohl möchte der Herr , wenn er heute
wieder 'unter uns erschiene , fragen : Wo ist das Evangelium
der Liebe , welches euch meine treuen Jünger Johannes und
Paulus verkündigten ? Ob dem Pietismus , wie derselbe be¬
hauptet , die Zurückführung der christlichen Liebe unter die Men¬
schen , gelingen wird , muß der Zeit überlassen werden . Den
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betrübenden Erscheinungen zufolge aber , welche aus dieser re¬
ligiösen Denkart bislang hervorgegangen sind, läßt sich gerade
nicht viel Gutes hoffen . Arroganz und Intoleranz sind nämlich ge¬
wiß keine Merkmale der christlichen Liebe. Doch ist hier der
Ort nicht , über Pietismus und Pietisterci zu sprechen ; wir
werden an geeigneter Stelle darauf zurückkommen . Und wie
wir , statt alles weichtschichtigcn Raisonncment über die christ¬
liche Sittcnlehre , dem Leser die obigen Worte des großen Pau¬
lus zur Behcrzigung hergesetzt , so schließen wir unsere Darstellung
des Christenthums mit einer Paralcllstellc zu der angeführten,
mit den Worten des Lieblingsjüngers unseres Herrn : Nicht
will ich dir ein neues Gebot schreiben , sondern das,
welches wir von Anfang gehabt , daß wir nämlich
einander lieben . Dieß ist aber die Liebe , daß wir
nach seinen Geboten wandeln * ) '

SendschreibIJoh . U. V.





L >i r i l't cn t hum, Isla in.

L) Der Islam.

Ungläubige, nun Hort mich an!
Was ihr anbetet, bet' ich nicht ant
Was ich anbete, betet ihr nicht an.
Was ihr angebetet, bet' ich nicht an:
Anbeten werbet ihr nicht, was ich bet' an:
IZurein Glauben seid ihr, ich meinem angethan,

LVürlc des Korans.

Siebentes Kapitel.

Die Araber.

. Die große Halbinsel Arabien, durch die syrisch-arabische
Wüste von dem Kontinente Asiens getrennt, dehnt sich zwischen
dem persischen Meerbusen, dem indischen und dem rothen Meere
aus und hat einen Flächenraum von etwa 50,000 Quadrat-
meilen, worauf ungefähr 12 Millionen Menschen leben. Im
Norden des Landes breiten sich unabsehbare Wüsten aus, bloß
bie und da durch das Grün von Oasen, die von sparsam ent¬
springenden und schnell wieder versiechcndcn Bächen gebildet
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werden , unterbrochen , und diese Oasen bieten den umhcrstrcifcn-

dcn Wüstcnbewohncrn , Beduinen genannt , willkommene Ruhe¬
plätze dar . Dieser Norden des Landes , welcher gegen den
Euphrat hin abfällt , besteht aus Tiefland . Der Nordwcsten
heißt das steinigte ( pcträische ) Arabien und dieses schließt die
berühmten Berge Sinai und Horeb in sich ein . Den süd¬

lichen Theil dcö Landes bildet das Hochland , welches gegen die
die drei Meere zu abfällt , die es umgeben . Von nicht gar
hohen Bergen durchzogen , besitzt es es ein gemäßigtes Klima,
ist uns aber in seinem Innern bis jetzt noch ziemlich unbekannt
geblieben . Mehr bekannt sind uns die Küstenländer und unter
diesen vorzüglich Deinen im Südwcsten , das Vaterland der

Myrrhen und Aloe , des Weihrauchs und seit langer Zeit auch
des trefflichsten Kaffee, , der ursprünglich von Habesch herüber¬
gekommen ist . Auch die Viehzucht blüht hier , und es werden
besonders herrliche Pferde gezogen . Die Alten theilten Arabien

in das pcträische , wüste und glückliche Arabien . Jetzt zerfällt
die ganze Halbinsel in ' fünf Gebiete : 1) Nedsch,  das Land

der Wachabi (Wechabiten ) , einer mächtigen Sekte , die sich längst
schon von der türkischen Herrschaft unabhängig gemacht ; 2)
Hedschas,  Küstenland am rothen Meere mit den heiligen
Städten Mekka und Medina , in neuester Zeit von Mehcmed
Ali , dem Vizekönig Aegyptens , wieder an die Türken abgetreten;

3) Neme  n , von einem erblichen Jman und mehreren unabhängi¬
gen Scheiks ( Stammhäuptern ) beherrscht ; D Oman,  einem
Jman Unterthan ; 5) H edschcr  oder Lachsa , ein fruchtbarer Land¬

strich am persischen Meerbusen , von mehreren Häuptlingen 'regiert.
Die Stämme , welche Arabien *) bewohnen , heißen Araber

und gehören zum semitischen Völkcrstamme . Sie scheiden sich in
Städtcbewohner , Haddesi (Seßhafte ) , und in Wüstenbewohner,

' ) Der Nanie ist wahrscheinlich von „Arabah", d. l. Wüste, abgeleitet.
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Beduinen , welche letztere ein nomadisches Leben führen , den

verstoßenen Sohn Abrahams , JSmael , als ihren Stammvater
betrachten , die Stadtbewohner als unächte Söhne Arabiens

verachten , und mcistentheils noch die nämlichen Sitten beibe¬
halten haben , wie sie im Pcntateuch geschildert werden . Als
Hauptmomentc des arabischen Charakters kann man bezeichnen:
Muth , Stolz und Freiheitsliebc . Gastfreiheit war eine allge¬
meine Tugend , Raubsucht ein vielfach geübtes Laster . Nicht
zu vergessen ist, daß ein tiefer Zug von Poesie durch alle Er¬
scheinungen des arabischen Lebens hindurchgeht *) . Das ganze

*) Wir erlauben uns hier in gedrängter Kürze die hervorstehendstcn Er¬
scheinungen der arabischen Dichtkunst zu bezeichnen.

Schon lange vor dem Auftreten Mohammeds bethätigte sich die
poetische Anlage der Araber aufs erfreulichste . Die Unermeßlichkcit der
Wüste in ihrer großartigen Einförmigkeit , überwölbt von einem tief¬
blauen Himmel mit hcllfunkclnden Gestirnen , mußte auf die Einbildungs¬
kraft so kräftiger Naturmenschen , wie die Araber waren , einen mächtigen
Einfluß üben und sie zu poetischen Ergüssen anregen , welche dann mit
den Bcgeguissen ihres Lebens im innigsten Zusammenhange standen.
Darum waren , wie sich ein neuerer Beurtheiler der arabischen Literatur aus¬
drückt , die alten arabischen Dichter Helden , bei denen eine Heldenthat
und ein Gedicht gewöhnlich in einander verschlungen waren und aus¬
einander hervorgingen ; sie übten die Thaten und besangen sie sodann.
Als ein derartiger Held und Sänger in Arabiens Vorzeit , wie man das
Zeitalter dieses Landes vor Mohammed benennen kann, wird uns vor¬
nehmlich Faris  genannt , ein Mann vom unbezähmbarsten Charakter
und hohem Genie . Die Treulosigkeit seiner Freunde machte ihn zum
Menschenhaffer , und als solcher floh er weit hinaus in nie betretene
Wüsteneien , um fortan keinen Menschen mchr zu erblicken und mit den
Löwen zusammenzuleben . Außer ihm werden von vormohammedanischen
Dichtern genannt : AmralkeiS , Tharafah , Zohcir , Lebid,
Anthara , Amru , Hareth , Nabega , Farasdak , Dscherir
und Tumadhir,  letztere eine Frau . gewöhnlich die „Stumpfnasc " ge¬
nannt . Was aus dieser Periode der arabischen Poesie übrig geblieben
ist, wurde umS Jahr 880  n . Ehr . in einer Anthologie von zehn Büchern,
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Leben Der Araber war ein „ abenteuernd -poetisches " , und wir
müssen erstaunen über den reichen Schatz von Phantasie , Innig¬
keit und Humor , den uns die Kenntniß der arabischen National-
literatur aufgeschlossen hat . Merkwürdig ist auch , daß sich die
Araber stets ihre Nationalfrciheit zu bewahren wußten , oder

unter dem Titel „die große Hamasah"  gesammelt , welcher Samm-
' lung fünfzig Jahre später die kleine Hamasah als Ergänzung beigefügt
wurde . Wie scyr sich das ganze Volk der Poesie zugänglich erwies,
beweisen besonders die poetischen Weltkämpfe , die schon sehr frühe auf
der Messe zu Mekka stattfanden , wobei dann die Gedichte , welche den
Preis erhalten hatten , mit goldenen Buchstaben auf Bpffus geschrieben
und in dem Nationalheiligthum zu Mekka aufgehängt wurden , weßhalb
die Sammlung dieser Gedichte „ Moallakat " , d. h . Aufgehängte , heißt.

Mit Mohammed  begann die glänzendste Periode der arabischen
Poesie . Wie sehr er selbst den Namen eines ausgezeichneten Dichters
verdient , werden wir später zu sehen Gelegenheit haben.

Als der größte Dichter nach Mohammed ist Motenebb!  aner¬
kannt , der Sohn eines Wasserträgers aus Kufa , der mit dem edelsten
Selbstgefühle von sich sprechen konnte : „Mich kennt das Roß , die Nacht,
das Schlachtrevier , der Schlag , der Stoß , die Feder , das Papier !"
Drei Jahrhunderte jünger , als Mohammed , wollte er die Propheten¬
rolle desselben nachahmen , was ihm aber gänzlich mißlang , worauf er
an den Hof des Sultans Seifcddewlet von Syrien ging , und die
Kämpfe dieses Fürsten gegen das griechische Kaiserthum in sprühenden
Schlachtliedern besang . Von Syrien begab er sich nach Aegypten , und
von da nach Persien , welches Land ihm ungemein gefiel, weßwegen er
auch Weib und Kinder dahin abholen wollte . Allein auf dieser Reise,
von räuberischen Beduinen angehalten , starb er unter ihren Streichen,
seine muthigen Grundsätze mit einem heldenmüthigen Tode besiegelnd.
Seine Dichtungen hat ins Deutsche übertragen der berühmte Orien¬
talist J o s. v. Hammer (Wien 1823 ) .

Durch sanfte Lieder und Elegieen zeichnet sich der Vezier Abu
Jsmael Tograi  aus ; durch seinen großen Heldenroman „Antar"
hat sich der gelehrte Asmai  einen berühmten Namen erworben . Das
letztgenannte Werk hat viele Aehnlichkeit mit den Mährchen „der tausend
sind eine Nacht " , diesem lieblichen Erzeugniß arabischer Phantasie und
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dieselbe doch wenigstens nur scheinbar oder auf eine ganz kurze
Zeit verloren . Der Grund hievon ist einestheils in dem Cha¬
rakter des Volkes , andernthcils in der Lage ihres Landes,

welches abseits der Straße der Eroberer liegt , zu suchen . Durch
dieses Freiblciben von fremdem Joche wurde es den Arabern

Laune , welches in alle Sprachen übersetzt und überall mit Entzücken
ausgenommen worden ist.

Zuletzt muß noch des größten Virtuosen der arabischen Poesie gc
dacht werden , nämlich Harari ' S,  des Dichters „der Verwandlungen
des Abu Seid ." Der Held dieser köstlichen Dichtung ist ein ins Elend
getriebener Nachkomme des edcln Geschlechts der Ghassaniden, der, mit
einer Fülle von Dlchtcrkraft ausgestattet , die Welt durchstreift , die buntesten
Abenteuer erlebt , und , endlich des unruhigen Treibens müde , in seineVater-
stadt Scrug zurückkehrt, um dort als frommer Büßer zu sterben . Hariri
rollt uns in seinem Werk das lebendigste Gemälde des orientalischen
Lebens auf , und läßt dessen Szenen rasch und blendend an uns vor-
übcrgaukeln , wie die Erscheinungen eines chinesischen Schattenspiels.
Sein Werk ist ein unerschöpflicher Brunnen von guter Laune , erfrischen¬
dem Witz und liebenswürdiger Anmuth . Unser deutscher Hariri , Fried¬
rich Rückert,  hat es nachgedichtet und durch seine Uebertraguug
(Stuttgart , 1826 ) gezeigt , welcher Biegsamkeit die deutsche Sprache
fähig , welchen Wohlklang und Schmelz sie unter der Hand eines
solchen Sprachkünstlers , wie Rückert ist , zu gewinnen im Stande sei.
Folgendes Fragment , ein humoristischer Lobgesang auf die Bettlerzunst,
kann dem Leser ungefähr einen Begriff von Hariri 's Dichtungsweise
und von Nückcrts Ucbersetzungsvirtuosität geben : „ Von allen Hand¬
werken fand' ich kein ersprießliches , unverdrießliches , nutznießliches , als

das Handwerk , das Sassan gegründet , und zunstmäßig gerundet als eine
Genossenschaft freier , standgleicher , unter sich Verbandreicher Handreicher,
Landstreicher und Landschleicher . Das ist das Handwerk , das überall
geht , die Mühle , die nie stille steht , der in allen Nächten fliegende
Leuchtwurm , der von jedem Ort sichtbare Leuchtthnrm ; sie wandeln in
den Lüften , wie der Stern und haben auf Erden keinen Herrn ; sie
fürchten nicht den Sultan , doch nehmen sie seine Huld an ; sie sind es,
die nirgends zu Hause sind , weil sie überall beim Schmause sind ; sie,
die obne ein Körnlein zn streuen , sich des täglichen Brods erfreuen,
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möglich , ihre nationalen Eigenthümlichkeiten , deren Typus Ein¬
fachheit und Freisinn ist, bis auf unsere Zeiten herab in ihrer
Reinheit zu bewahren.

In das dunkle Gebiet arabischer Geschichte vor Mohammed
wollen wir uns nicht einlassen . Die Araber zerfielen damals,
wie noch jetzt, in viele Stämme , welche unter einzelnen Scheikh 's

wic die Vogel , die in der Frühe hungrig aufstehen , und Abends satt
in die Wipfel gehen ." Dieß ist eine scherzhafte Probe , nun als ernst¬
hafte ein Ghasel , welches Hariri seinen Helden improvistren läßt , und
das also lautet:

„Bon Ghassans Wurzeln bin ich geboren.
Mir war zur Wohnung Serug erkoren,

Ein Haus , an Schimmer der Sonne gleich,
Ein Erdenhimmel mit goldenen Thoren.

O welches Leben, das ich gelebt!
O welches Eden , das ich verloren!

Wo ich gewandelt in Füll ' und Lust,
Vom Most der Jugend und Rausch durchgohren.

Des Wohlbehagens Gewand geschleift
Durch Gärten , dicht wic das Haar des Mohren,
. Bereit zu duften auf meinen Wink
Und auf mein Lächeln sich zu befloren,

Wenn Kummer hätte zu todten Macht,
Er müßte tödtiich dieß Herz durchbohren:

Und ließe ein Glück sich zurückbeschwören.
Mein Seufzen hätt ' es zurückbeschwören.

Der Tod ist besser für einen Mann,
Als so zu leben , wie Vieh geschoren,

Bom Nasenringc der Schmach geführt,
In wunder Seite des Schicksals Sporen.

Den edcin Löwen (verkehrte Welt !)
Zaust die Hyäne bei Mähn ' und Ohren.

Wenn eine Thörin das Glück nicht wäre,
Würd ' es mit Huld nicht beglücken Thoren :

Und wenn 's die Kleider nach Manneswertb
Vertheilte , hätt ' ich nie nackt gefroren !"
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standen , deren sich zuweilen mehrere der Autorität eines Groß/

scheikhs unterwarfen . Die Geschichte aller der verschiedenen
Stämme ist meistens eine fortlaufende Kette von Kriegen und
Friedensschlüssen . Wie geringfügig cftmalS die Umstände wa¬

ren , welche lange , erbitterte Kämpfe zwischen den feurigen
Söhnen der Wüste herbeiführten , mag folgende Historie be¬
weisen . Der Scheikh Kuleib war ein hochmüthiger , rücksichtsloser

Mann . So -oft er mit seinen Hecrden an einen guten Weideplatz
kam , warf er einen Hund ins Gras , dem er die Beine verrenkt hatte,
so daß sich das Thier nicht von der Stelle bewegen konnte , und so
weit man sein Bellen hörte , durfte sich Niemand ungestraft erkühnen,
in den Wcidbezirk des stolzen Mannes einzudringen . Hievon
war allein sein Schwager Gessus ausgenommen , dem er in
seinem Bezirke zu weiden erlaubte , und dessen Kamccle er alle
kannte . Gewöhnlich hütete die Heerde des Gessus seine Mutter-
schwester Bcssus , und diese nahm eines Tages auch die Kamecl-
stutr eines Nachbars mit auf die Weide . Aber Kuleib erkannte
oas fremde Thier und tödtcte es auf der Stelle . Bcssus be¬
klagte sich beim Gessus und dieser ermordete , um den ihr an¬
gethanen Schimpf zu sühnen , seinen Schwager Kuleib meuch¬
lings . Darüber entzweiten sich die Stämme der beiden Männer,
und die Tödtung einer Kameelstute gab Veranlassung zu einem
vierzigjährigen , erbitterten Kriege zwischen ihnen.

Die religiösen Verhältnisse der Araber vor Mohammeds
Auftreten betreffend , so ist von denselben eben nicht Vieles zu

sagen . Die Araber nennen das Zeitalter vor Mohammed schlecht¬
hin die Zeit der Unwissenheit , und schon daraus ist abzunehmen,
daß das religiöse Bewußtsein des Volkes einen sehr beschränkten
Umkreis haben mußte . Es scheint zwar , daß von den Tagen
der israelitischen Patriarchen her Ueberlieferungen von dem
Glauben an einen Gott eine Zeit lang in Arabien fortgelebt

haben , allein derartige Traditionen verwischten sich bald wie-
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mehr zu erkennen im Stande war . Die ursprüngliche Religion
des Landes war Gestirn - und Bilderdienst in mannigfal¬
tigen Modifikationen . Nationalheiligthum war die Kaaba zu
Mekka , in welchem Tempel über dreihundert Götterbilder auf¬
gestellt waren , und wo die verschiedenen Stämme ihren ver¬
schiedenen Gottesdienst hielten . In der Umgegend von Mekka
war der reine Bilderdienst vorzüglich zu Hause, - so wie im
Allgemeinen an der Küste des rothen Meeres hin . Im nörd¬
lichen Arabien wohnten Juden und Christen , am persischen
Meerbusen blühte der persische MagismuS , und im Süden des
Landes fanden sich Gestirnanbeter , Juden und christliche Sekten.
Man sieht also , daß bei den Arabern die Religion keine National-
sache war , aber die Verschiedenheit derselben bildete durchaus
keine gehässige Scheidewand zwischen den Bckennern der ver¬
schiedenen religiösen Ueberzeugungen . Ebenso merkwürdig ist
es , daß die Priester der verschiedenen Religionen in Arabien
entweder gar keinen , oder doch nur einen sehr . untergeordneten
Einfluß besaßen , woher es auch kommt , daß unter den Be¬
wohnern des Landes in religiöser Beziehung eine schrankenlose
Toleranz herrschte . Bei der beständigen , gegenseitigen Berührung
der einzelnen Religionen konnte es nicht fehlen , daß zwischen
denselben vielfache Annäherungen sich bildeten . So kam es,
baß die Araber , wenn auch im Kultus völlig von einander
abweichend , dennoch in den Hauptsachen des religiösen Be¬
wußtseins meistenstheils mit einander übereinstimmten . Solche
Uebereinstimmung fand Statt in den Vorstellungen von einem

höchsten Gott , von den Engeln und von einem künftigen Leben
nach dem Tode . Auch ein hoher Grad von Aberglauben war
allen Arabern gemeinsam , weil die religiösen Ansichten aller

nicht tief und fest in ihrem Gemüthe begründet waren , sondern
mehr auf bloßer Sinnlichkeit und phantastischen Vorstellungen
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fußte . Daher die allgemeine Furcht vor bösen Geistern , vor
Zaubern und Heren , daher das große Gewicht , welches man
auf Wahrsagen , Bannen und magische Mittel legte . Derartiger
Wahn mußte bei den Arabern besonders gehegt und gepflegt
werden , da ihnen ihre brennende Phantasie tausend Spuckgestalten
vorgaukelte , an die der nüchterne Sinn anderer Völker kaum
dachte.

So war Arabien beschaffen , als ein großer Mann auftrat,
der das bunte Gemisch der religiösen Ideen seines Volkes in
ein großartiges Glaubenssystem verwandelte , die unzähligen
Stämme vermöge seiner Lehre in eine feste Masse vereinigte , sein
einsam dastehendes Vaterland in die Weltgeschichte einführte,
dem Orient eine neue Gestaltung gab , und eine der größten
Revolutionen hervorbrachte , welche die Menschheit kennt . Dieser
Mann ist Mohammed.

Achtes Kapitel.

Mohammed.

Mohammed " ) wurde nach einigen Nachrichten im Jahrs
569 n . Chr ., nach der wahrscheinlichsten Berechnung aber am
20 . April des Jahres 571 zu Mekka geboren , als ein Splöß>
ling des mächtigen Stammes Koreisch , der damals Mekka und
die Umgegend beherrschte und den Schlüsse ! zum National-

'l Der ganze Name des Propheten heißt : Mohamm ed Abnl Kasein
Ebn Abdallah . Die Schreibart Mohammed ist den beiden andern
„Muhamed oder Mahomed " vorzuziehen . Der Name „ Mohammed"
bedeutet : der Ruhm - oder Preiswürdige.



144

hciligthum der Kaaba besaß . Von seinem Vater AbLallah wird
erzählt , daß er der schönste Jüngling des Landes gewesen , und
obgleich er arm war , sollen dennoch zweihundert Jungfrauen
aus Eifersucht und Verzweiflung gestorben sein , als er die
junge Emina als sein Eheweib heimführte . Emma war zwar
ebenfalls einem Zweige des korcischitischen Stamme entsprossen,
aber dem jüdischen Glauben zugethan , welcher Umstand noth-
wendigcrweisc den bedeutendsten Einfluß auf ihren Sohn Moham¬
med üben mußte . In zarter Jugend verlor der Knabe seine beide EU

tern Und sein ganzes Erbe bestand , nach einer Nachricht Abul-
srda ' s *) , aus fünfKameclen und einer äthiopischen Sklavin . Dieses

Erbtheil war sogar nach arabischen Begriffen ein Lermächtniß der
Armuth , und so müssen wir Mohammed ebenfalls zu jenen Män¬
nern zählen , welche die Vorsehung , statt sie mit irdischen Gütern zu
segnen , mit der Flamme des Genius ausgestattet hat . Indessen
nahm sich der Großvater des armen Knaben seiner an , und

nach dem Tode des Greises vertrat Mohammeds Oheim , Abu
Taleb,  Vaterstelle bei ihm . Abu Talcb war ein Kaufmann
und erzog auch seinen Neffen zu diesem Stande . Diese Er¬
ziehung war aber eine sehr mangelhafte , und der künftige Pro¬
phet lernte nicht einmal schreiben , welche Kunst freilich in seiner

Heimat eine sehr seltene war . In seinem dreizehnten Jahre
begleitete Mohammed seinen Oheim auf einer Geschäftsreise
nach ^ Syrien , bei welcher Gelegenheit er ein ncstorianischcS
Kloster besuchte und einen Mönch kennen lernte , dessen Reden
einen großen Eindruck aus sein junges Gemüth gemacht zu
haben scheinen . Unter mcrkantilischen Beschäftigungen verfloß

' ) Abulfeda ist ein berühmter mohammedanischer Fürst , der im Jahre
1273 n . Chr . zu Damaskus geboren wurde , sich als Krieger und Gelehrter
ausgezeichnet und mehrere bedeutende Werke in arabischer Sprache hinter¬
lassen hat , unter welchen sich auch eine Geschichte des Lebens und der
Tbaten Mohammeds findet.
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seine Jugend , und nachdem er in seinem zwanzigsten Jahre
an einem Kriegszuge seines Stammes gegen räuberische Be¬

duinen , welche die zum Nationalhciligthum Wallfahrenden

überfielen , theilgerwmmcn hatte , kam er auf die Empfehlung
seines Oheims hin in das Hans einer reichen Kaufmanns¬
wittwe , deren Geschäftsführer er wurde . Als solcher besuchte
er die Märkte von BoSra und Damaskus und erfüllte seine

Pflichten mit ebenso großer Geschicklichkeit , als Rechtlichkeit.
Der Wittwe , sie hieß Khadid schah , gefiel das Wesen

ihres Dieners , und so gab sie ihm ihre Hand , durch welche
Heirat Mohammed einer der reichsten Männer Mekka 's wurde.

Dieser Umstand ist insofern von großer Bedeutung , als Mo¬
hammed fürderhin , uneingecngt durch niedrige Nahruugs-

sorgen , die Kräfte seines gewaltigen Geistes ungehindert auf

die große Aufgabe seines Lebens konzcntrircn konnte . Gele¬
gentlich ist hier zu bemerken , daß , obgleich Khadidschah
fünfzehn Jahre älter war , als Mohammed , er dennoch sein

feuriges Temperament bei ihren Lebzeiten stets gewissen¬

haft zügelte und glücklich mit ihr .lebte . Auch hielt er ihr
Andenken sehr hoch , so daß , als er sie einst gegen¬

über einer seiner spätern Frauen gerühmt und ihm diese den

Entwurf gemacht hatte : „ aber , war sie nicht alt , und hat
dir Gott jetzt nicht eine bessere gegeben ? " antwortete : „eine
bessere ? Rein , bei Gott , nie kann es eine bessere geben!

Als mich die Menschen verachteten und haßten , da achtete
und liebte sie mich ; und als ich arm war und verfolgt , da
nährte und schützte sie mich ! " Es ist dieß ein schöner Zug

riefen Gefühles im Charakter des Propheten , dessen Persön¬

lichkeit wir jetzt ein wenig näher betrachten wollen , ehe wir

sein öffentliches Auftreten erzählen.
Zugegeben , daß die mohammedanischen Autoren in ihren

Nachrichten über Mohammed zu ertravagant , daß sie eher
^ct ' err Ik . ^



Panegyrikcr (Lobpreisen ) als Geschichtssebrcibcr sind , so kann

dennoch keinesfalls geleugnet werden , daß die persönlichen

Eigenschaften Mohammeds in hohem Grade vollkommen nnv

außergewöhnlich gewesen seien und sein mußten . Er war ein

stattlicher Mann , schlanken Wuchses , ebenmäßiger Gestalt

und großer Muskelkraft . Sein Bart und Haupthaar war

reich , sein Auge glänzend , seine Nase wohlgcschnittcn , sein

Mund lieblich , seine Zähne weiß , sein Arm stark . Diese

glänzenden körperlichen Eigenschaften wußte er noch mehr

hervorzuheben und geltend zu machen durch seine ungewöhn¬

liche Bekanntschaft mit all ' den ritterlichen Künsten , in wel¬

chen sich die fahrenden Söhne Arabiens von jeher ausge¬

zeichnet haben . Als einen guten Reiter , scharfblickenden

Anführer , feucrmuthigen Krieger hat er sich im Verlaufe

seiner Prophetenrolle oft genug zu erweisen Gelegenheit

gehabt . Gerühmt wird besonders auch der milde Ernst seines

Benehmens und die unmuthige Leutseligkeit seines Umgangs.

Diesen körperlichen Vorzügen standen seine geistigen durch¬

aus nicht nach , und die zwei hervorstehcndsteu der letztem

waren hochstrebende , kühne Phantasie und hinreißende , macht¬

volle Bcredtsamkeit . Letztere gab ihm eine wundersam über¬

zeugende Gewalt über seine Hörer und ließ auch unvorbe¬

reitet den Strom schwungreicher Rede auö seinen Lippen

hervorbrechen ; erstere machte ihn zu jenem großen Dichter,

dessen Erzeugnisse wir im Koran zu bewundern Gelegenheit

haben werden . Mit diesen beiden Eigenschaften vereinte sich

ein scharfer Verstand , der dieselben zu . lenken und am passen¬

den Orte anzuwenden wußte , ein sicherer Blick , der klar in

alle Verhältnisse sah und diese in ihrem ganzen Umfange

erfaßte , reiche Menschenkenntniß und endlich jenes unerklär¬

liche Etwas «, das die Gottheit Menschen von reichem Genius

oft zu verleihen pflegt , nämlich jene magische Anzichnngö-
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kraft , welche wie ein Zauber auf die Gemüther wirkt . Alle
diese Eigenschaften müssen uns aber , wenn wir die Resultate
betrachten , welche Mohammed damit erstrebt hat , noch glän¬
zender erscheinen , wenn wir bedenken , daß er durchaus
keine gelehrte Bildung genossen hatte , ja nicht einmal in den
Elementen des Wissens unterrichtet worden war . Er hatte
weder lesen noch schreiben gelernt , und seine Anhänger nen¬
nen ihn selber den „ nngclchrtcn Propheten *) . Indessen darf
man sich durch diese Thatsachen durchaus nicht etwa zu der
Vorstellung verleiten lassen , Mohammed sei ein roher , un¬
wissender Mensch gewesen . Durchaus nicht . Von Jugend
auf genährt durch die kostbaren Erzeugnisse der Dichter seines
Vaterlandes , deren Aussprüche er tief in sein gewaltiges
Gedächtniß eingeprägt hatte , vieler Menschen Städte und
Länder , Sitten und Religionen kennen lernend , den Umgang
kluger Männer stets und allenthalben mit Eifer suchend,
hatte er sich einen bedeutenden Schatz praktischer Lebensweis¬
heit gesammelt , und daö , was ihm an eingebildetem Wissen
abging , ersetzten reichlich die natürlichen Hülfsgucllcn seines
Geistes.

Den Charakter dcö Propheten hat selbst der Fanatismus
älterer Zeiten nie völlig verunglimpfen können , wenn schon
alberne Mönche und bornirte Chronikschreiber den tiefsten
Koth aufwühlten , um den Mann damit zu besudeln , der «
den verwilderten Orient an den ewigen und alleinigen Gott
glauben lehrte . Längst schon ist die Zeit gekommen , in wel-

*) „Dieser Mangel (an Bildung ) war seinem Vorhaben so wenig Nachtheils
oder hinderlich , daß er vielmehr den größten Nutzen daraus zsg . Indem er
darauf beharrte , daß die Schriften , welche er als Offenbarungen von Gott
vorzeigte , unmöglich von ihm selbst geschmiedet oder erdichtet sein könnten,
indem nicht zu vermuthen wäre , daß ein Mensch , der weder lesen noch
schreiben könnte , vermögend sein sollte , ein Buch (den Koran ) mit solcher
vortrefflichen Lehre in einer so zierlichen Schreibart abzufassen ." Georg
Säle:  Einleitung zum Koran , S . 53.
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chcr vorurtheilssteie Geschichtschreiber , und nur solche ver¬

dienen diesen ehrenvollen Namen , die Person Mohammeds

von jener falschen Färbung reinigten , womit ihn unduld¬

samer GlaubenSeifcr dereinst befleckte. Man weis; jetzt und

darf eS aussprechen , daß Mohammed keineswegs ein reines

Ideal , aber gewiß ein erhabner Geist und ein großer Mann

war . Die Einfachheit und Mäßigkeit seiner Lebensweise

machte ihm jene große Mildthätigkeit möglich , welche so weit

ging , daß er sich das Almosen , welches er reichte , oft am eige¬
nen Munde absparte . Er begnügte sich also nicht damit , Unter¬

stützung der Armen und Bedrängten als eines der gottgefäl¬

ligsten Werke in seinem Religionsststeme anzuempfehlen , son¬

dern ging hierin seinen Anhängern mit dein thatsächlichsten

Beispiele voran . Nie blieb er gleichgültig beim Anblick der

Leiden seiner Mitmenschen , stets war er treu den Seinen,

unwandelbar in seiner Anhänglichkeit an Freunde . Wie in

seiner Armut , blieb er auch in den Tagen seines blendend¬

sten Glückes der einfache Sohn Arabienö , der auf seinem

Mantel auf bloßer Erde schlief , prunkloS gekleidet ging und

sich iir Speise und Trank stets enthaltsam erwies . Nicht so

in Bezug auf seine Leidenschaft für das weibliche Geschlecht,

und es kann den Propheten keineswegs entschuldigen , wenn

er in Hinsicht seiner kollossalen Wollust behauptet : Weiber¬
liebe und Weihrauch entflammen mehr , als alles Andere,

seine Andacht im Gebet . Je weniger wir uns bedenken , die

Lichtseiten im Charakter Mohammeds hervorzuheben , desto

weniger dürfen wir auch verschweigen , daß er , freilich un¬

gewöhnliche Körperkraft und das feurigste Naturell besitzend,

der angedeuteten Leidenschaft in maßlosem Grade gestöhnt

habe . Ja er ging sogar soweit , daß er zur Beschönigung
seiner Lüste mehr , als einmal , sein Prophetenthum miß-

biauchte , und das als Religionslchrcr gut hieß , was er als
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Mmsch verbrochen hatte . So verfertigte er z. B . ein eige¬
nes Kapitel im Koran , nm sich zu entschuldigen , als er für
das Weib seines Adoptivsohncs Seid entbrannte , indem cr
diese Leidenschaft ohne Weiteres als Willen Gottes darstellte
und sprach : „ Der Wille Gottes muß jederzeit geschehen.
Dem Propheten ist das kein Verbrechen , was Gott befoh¬
len hat , und solchen Befehl haben auch andere Propheten
vor ihm erhalten . Gottes Befehl aber ist wohl berechnet,
und völlig gut ist eine Handlung , wenn Gott sie geboten
hat *) . Und ein andcrcömal machte er das 66tc Kapitel des
Koran bekannt , um gegen eine seiner Ehefrauen , die ib»
auf ihrem eigenen Lager mit einer Sklavin beim Ehebruch
ertappte , Recht zu behalten , indem er sich durch eine sophi¬
stische Subtilität aus der Sache zog und nicht anstund , zu
sagen : Gort hab sich schon darüber erklärt , daß gewisse Eid-
schwüre nicht verbindlich sein sollen . " ES ist leicht einzu¬
sehen , wie verwerflich solche willkürliche Biegungen der
Sittcnlchre nach den persönlichen Leidenschaften des Lehrers
derselben sind ; aber auch ein Prophet bleibt immer noch
Mensch . Zwei Eigenheiten in Mohammeds Charakter ver¬
dienen insbesondere noch namhaft gemacht zu werden , näm¬
lich seine muthvolle Energie und das lebhafte Bewußtsein

*) «Als Mohammed einigeZahrenach Seid 's Verheirathnng in dessen Behausung
kam und ihn nicht daheim fand , warf er seine Augur von ungefähr auf die
Sciuab und wurde durch den Anblick derselben fo gerührt , daß er sich nicht
enthalten konnte , aus .urufcn : Gott sei gepriesen , der die Herzen der Menschen
lenkt , wie es ihm gefällt ! Scinab unterließ nicht , dieses ihrem Manne zu
berichten , woraus Seid nach reifer Ucberlegung dafürhielt , er könne nichts
Besseres thun , als sein Weib aus Gefälligkeit gegen seinen Wohlthäter von
sich zu lassen , und machte dem Mohammed seinen Borsatz bekannt . Weil
aber dieser besorgte , eS möchte aus der Sache Aergerniß entstehen , so suchte
cr dem Seid abzurathen und die Flammen , die ihn verzehrten , zu ersticken
als aber seine dsicbc für sie durch das drei und dreißigste (ni, . von ihm
selbst geoffenbarte ) Kapitel des Koran gebilligt wurde , heiratbctc cr sie/'
Säle ' s Koran , -L?3 , Anmerkung c.



seiner Kraft . Der erstern verdankte er es , daß er auch vor
den größten Widerwärtigkeiten nicht zurückbebtc , sondern sich
durch sie nur noch mehr angespornt suhlte , wie guter Stahl
auch beim stärksten Gegendrücke fortfährt zu federn . Sein
stolzes Selbstbewußtsein aber ließ ihn nie an seinem großen
Unternehmen verzweifeln , und gab ihm jene hohe Ueberzeu¬
gung von der Wahrheit seiner Sendung , die ihn in Behe¬
bung auf den Koran , diesen Köder seiner Religionslehre,
seinen Feinden zurufen ließ : „ Sie sollen etwas Ähnliches
bringen geschwind , wenn sie wahrhaftig sind ! "

Man hat Mohammed , in der Absicht , ihn recht tief
herabzusetzen , sehr oft mit Christus verglichen . Man hat
dabei ganz vergessen , wie so völlig unstatthaft diese Vcrglei-
chung ist . Christus und Mohammed gleichen sich nur
darin , daß sie beide Religionsstifter sind . Sonst sind sie in
der That von Grund aus von einander verschieden , und
nur Kurzsichtigkeit auf einer und böser Wille auf der an¬
dern Seite konnte sie je zusammenwerfen . Christus ist nach
dem festgesetzten Dogma der Kirche nicht nur Gottes Sohn,
sondern selbst Gott ; Mohammed ist Mensch , und auch die
glühendste Verehrung seincr Anhänger hat ihn nie seincr
menschlichen Natur entkleiden wollen . Christus ist der Lebrer
der Liebe , Mohammed Prediger der Gewalt ; Christus uud
seine Apostel verbreiteten seine Lehre in Demuth und Frieden,
Mohammed und seine Jünger predigten mit dem Schwert in
der einen und der Brandfackel in der andern Hand . Das
Christenthum ist die Religion des Geistes , den Islam darf
man mit vollstem Rechte die Religion der Sinnlichkeit nennen.
Woher also ein vernünftiger Grund , eine Paralclle zwischen
Liesen Religionen nnd ihren Stiftern zu ziehen ? Aber man
zog diese Parallele nur deshalb , um , wie schon gesagt , Mo¬
hammed möglichst tief herabzuwürdigen , indem man ihm in
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Christus ein reines Ideal gegenüber stellte . Man hielt solche
Kniffe ehemals nicht nur für erlaubt , sondern sogar für

christlich , und vergaß gänzlich , daß das erhabene System

des Christenthums etwas Edleres sei , als eine Arena für

zclotische Eiferer . Längst aber hat man , Gott sei Dank,

erkannt , daß man Personen und Dinge an und für sich

betrachten müsse , wenn man ihre wahre Wesenheit genügend

erforschen wolle . Genng davon ; kehren wir jetzt znr Ge¬

schichte Mohammeds zurück.
Mohammed lebte nach seiner Verheiratung mit Khadid-

schah bis in sein vierzigstes Lebensjahr als einfacher Privat¬
mann . Wann er zuerst auf die Idee dcS einen und alleinigen

Gottes gekommen , bei welcher Gelegenheit er den Entschluß
gefaßt habe , als Prophet aufzutreten und welchen Antheil
der Gedanke an politische Herrschaft an der anzutretenden

Prophctenrolle gehabt — darüber etwas Zuverläßigcs anzir-

gcben , sind wir außer Stande . Hingegen ist es erwiesen,

daß er sich , von Jugend auf viel religiösen Sinn bewährend,

alljährlich während des Monates Ramadan in eine Berghöhle

in der Umgegend von Mekka zurückzuziehen pflegte , um sich

einsamem Nachsinnen über Gott und die göttlichen Dinge

hinzugeben . Endlich beschloß er , die Resultate seines einsamen

Nachdenkens bekannt zu machen und seine Prophetenlaufbabn

im Kreise der eigenen Familie zu beginnen . Er entdeckte sei¬

ner Gattin Khadidschah , daß in „der Nacht der Rathschlüsse"

im Jahre 610 der Engel Gabriel zu ihm getreten sei , ihm

den Islam *) , den wahren Glauben , geoffenbart und

ihn im Auftrage Gottes zu dessen Verkündiger bestellt habe.

Khadidschah , die jedenfalls eine ungewöhnliche Frau war,

nahm diese Entdeckung freudig auf , theilte sie ihrem Oheim

>) Zslam bedeutet dem arabischen Wortftnn nach : Heil , Friede , Glauben,

auch : Ergebung , Frömmigkeit.
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Warakah mit , der in den heiligen Schriften der Juden
und Christen bewandert war,  und Beide schwuren , von der
Wahrheit der Sendung Mohammed 's überzeugt : „ Bei dem,
in dessen Hand die Seelen Khadidschah 'S und Warakah ' s
sind , Mohammed ist Gottes Prophet ! " Auch sein Sklave
Seid bekehrte sich in kurzer Zeit zu dem Propheten , so wie
sein Vetter Ali,  ein junger Mann voll Feuer und Begeiste¬
rung . Diesen Proselyten folgte Abu Bekr,  ein Greis von
edlem Charakter und großem Einfluß in Mekka , dessen Bei¬
spiel auch Oihm an , Abdalrahman , Saad , Zobcir
und Telha  nachahmten , die alle zu den vornehmsten Ein¬
wohnern Mekka 'ö gehörten . Dieser glückliche Erfolg seiner
ersten Bemühungen mußte natürlich den Propheten zu um¬
fassenderen drangen , und nachdem er die genannten Personen
drei Jahre hindurch in seine Lehre eingeweiht hatte , beschloß
er , öffentlich mit derselben hervorzutreten . Er versammelte
daher im Hanse Ali 'S bei einem Gastmahl seine Verwandten
vom Stamme Haschem , deren sich etwa vierzig einstellten,
verkündigte ihnen seine Sendung als Prophet des alleinigen
Gottes , und fragte , wer die Stelle eines Vezicrs , d . h . ersten
Gehülfen oder Ministers übernehmen wolle ? Und als
die Männer hartnäckig stillschwiege » , da sprang der glüheiwe
Ali auf und betheuerte , daß er dem Propheten ein treuer
Gehülfe sein und Jeden niederstoßen wolle , der sich der Lehre
desselben widersetzen sollte . Mohammed umarmte den jungen

*) Mohammed soll sich bei dieser Gelegenheit folgendermaßen geäußert haben:
„Zu ganz Arabien weiß ich keinen Mann , der seinen Anver¬
wandten etwas so Vortreffliches darzubieten im Stande ist,
wie ich ; denn ich biete euch Glückseligkeit iu diesem und im
znkünfligcn Leben an . Gott , der Allmach tige , hat mir geboten,
euch zu ihm zu berufen . Wer mir also unter euch in dieser
Sache beständig sein will , mein Bruder werden und meine
Sache vertreten will , der thue eö kund ."
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Mann , dankte ihm und ermähnte die Anwesenden , Ali , als
seinen Stellvertreter , zn ehren und ihm zu gehorchen . Der
Vater Ali 'S , Abu Taleb , fand e-Z aber sonderbar , seinem
Sohne zu gehorchen , und die übrigen Männer hatten geradezu
über diese Zumuthnng gelacht . Indessen trat Abu Taleb
dessen ungeachtet nicht feindlich gegen Mohammed auf , wenn
er gleich seinen Sohn von seiner ertzentrischen Begeisterung
für Mohammed zn heilen suchte.

Jetzt fing der Prophet an , seine Lehre öffentlich vor
allem Volke vorzutragen . Mau hörte ihn eine Zeit lang
geduldig an . Als er aber weiter ging und heftig gegen die
sittliche Vcrderbtheit des Volkes und gegen den Götzendienst
zu eifern anfing , da verwandelten sich seine Zuhörer größten¬
teils in Gegner , und Abu Taleb ' s Schutz war mehrmal nöthig,
ihn gegen die Nachstellungen seiner Feinde zu schirmen . Unter
diesen thaten sich besonders die Männer auS dem großen
Stamme Koreisch hervor , die sich bald zu einem beharrlichen
Widerstand gegen Mohammed vereinigten . Abu Taleb riech
nun diesem ernstlich , von seinem Vorhaben abzustehen ; allein
der Prophet erwiderte ihm , daß von der Ausgzbung seines
religiösen Projektes nie und nimmer die Rede sein könne,
durch welche Festigkeit Abu Taleb zu der Versicherung bewogen
wurde , daß er ihm jederzeit beistehen werde . Die Koreischitcn
schritten jetzt zu gewaltsamen Maßregeln , welche so ernstlich
wurden , daß mehrere Anhänger Mohammcd 'S aus Mekka
entwichen und in Aethiopien Schutz suchten . Mohammeo
selbst ließ sich nicht schrecken , und obgleich er offener Gervalt
nur Klugheit entgegenzusetzen im Stande war und von feigen
Feinden gleichsam auS einem Versteck in das andere getrieben
wurde , breitete sich seine Lehre unter der Hand dennoch
immer mehr und mehr aus , und es konnte ihm für die viel¬
fachen Verfolgungen , denen er ausgesetzt war , der Umstand

7 '
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die süßeste Genugthuung geben , daß sich oftnrals gerade seine
heftigsten Verfolger Plötzlich zu ihm bekehrten . So besonders
der tapfere Omar , einer der angesehensten Männer der
Koreischiten . Aber im zehnten Jahre seiner Sendung traf
den Propheten durch den Tod seiner Gattin Khadidschah und
den seines Vetters Alm Taleb ein harter Schlag , und er
konnte dieses Jahr mit Recht „ das Jahr des TranernS"
nennen . Dieser treuen Freunde beraubt , hielt er es für
gerathen , Mekka auf einige Zeit zu verlassen . Er wählte
die Stadt Tayef zu seinem Zufluchtsort , und machte in dieser
und unter den umwohnenden Stämmen zahlreiche Prosclytcn ;
mußte sich aber dennoch in kurzer Zeit wieder nach Mekka
zurückwenden *) .

Im zwölften Jahre seines Auftretens fand die Lehre des
Propheten bereits auch in entfernteren Gegenden Anhänger.
Von vernehmlicher Wichtigkeit war , daß aus der Stadt
Uathreb , nachmals Medina genannt , zwölf Männer nach
Mekka kamen , die Mohammed 's Lehre annahmen , ihm Treue
schwuren und nach ihrer Heimkehr eine bedeutende Anzahl
ihrer Mitdürger dem Islam zuwandten . Die Koreischiten
ruhten indessen nicht und ibre feindseligen Maßregeln ließen
jetzt auch Mohammed daran denken , seinem Glaubenösystem
mit Gewalt Wege zu bahnen . Indem er sich dazu entschloß,
ging er von der Marime ab , welche ihn anfangs geleitet
unv nach welcher es nur sein Beruf gewesen wäre , zu pre¬
digen und zu ermähnen , oder mit andern Worten , nur milde
Mittel zur Erreichung seines Zweckes anzuwenden . Freilich
mochte nur der Mangel an hinlänglichen Mitteln jene
anfängliche Milde und Schonung verursacht haben , denn

*) Irr diese Zeit fallt die wunderbare Himmelsreise Mohammed 's , welche er
unter dem Geleite des Engels Gabriel ' s und auf dem Wunderroffe Lorak
gemacht und wobei er Gottes Herrlichkeit geschaut zu haben vorgab.



Mohammed 'ö Charakter besaß zu viele Energie , als daß er da
Umwege geliebt hatte , wo ein Gcwaltschlag gerade zum Ziele
führen konnte . Wie dem auch sei , die Kvreischiten hatten
nicht sobald in Erfahrung gebracht , daß Mohammed mit den
Bewohnern von Medina enge Verbindungen eingegangen,
alö sie sich cö angelegen snn ließen , seinem weiter » Treiben
mit aller Macht entgegenzutreten . Mohammed , von den
Schritten der Gegner unterrichtet , schaffte seine Freunde aus
Mekka nach Medina und blieb allein noch mit Abu Bekr
und Ali in seiner Vaterstadt zurück , indem er sagte , Gott
habe ihm noch nicht erlaubt , dieselbe zu verlassen . Die
Korcischücn nahmen die Gelegenheit der Verlassenheit des
Propheten wahr , und beschlossen , sich seiner für immer zu
entledigen durch Mord . Allein Mohammed erfuhr zeitig
genug den niederträchtigen Anschlag , und sagte , der Engel
Gabriel habe ihm denselben geoffenbart und zugleich geboten,
Mekka schleunigst zu verlassen . Er that dieses und Ali gab
bei dieser Gelegenheit seinem Meister den stärksten Beweis
von Anhänglichkeit , indem er sich , mit den Kleidern desselben
angethan , auf dessen Lager niederlegte , um die Koreischiten,
welche außerhalb des Hauses auf Mohammed harrten und
durch eine Ritze der Mauer schauten , zu täuschen , während
Mohammed glücklich zu der Behausung Abu Bekr 's entkam
und in Begleitung desselben aus der Stadt floh . Drei Tage
hielten sie sich in einer Hohle bei Mekka verborgen , während
welcher Zeit sie oft so gefährdet waren , daß Abu Bekr fast
verzagte . Aber der Prophet tröstete ihn mit den Worten des
Koran : „Betrübt euch nicht , denn mit uns ist Gott ! «
Endlich zogen sich die ausgcsandten Streifwachen der Korci-
schiten aus der Gegend zurück , die Flüchtlinge verließen die
Höhle und gelangten , nachdem sie noch manche Gefahr
glücklich bestanden , in das befreundete Medina , wohin ihnen
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auch Ali nachfolgte . Diese Flucht deS Propheten , die
Mohammedaner melden darüber viel des Wunderbaren *) , fand
statt am 15 . Juli 622 , und von ihr an zählen die Bekcnncr
des Islam ihre Jahre , weßwcgen ihre Zeitrechnung Heg ! ra
(ausgesprochen Hedschra , d . i . Flucht ) heißt.

Zu Medina wurde der Prophet mit Jubel aufgenommen,
und die Stadt wandelte ihm zu Ehren ihren bisherigen
Namen „Aathreb " in den jetzigen „Medina al Nabi ( Stadt
dcS Propheten ) " um . Er benahm sich in seinem neuen
Wirkungskreise äußerst klug , versöhnte die beiden großen
Parthcieu der Charegiten und Asiten , welche sich bisher in
Medina heftig befehdet hatten , verband sie enge mit sich
und war so schon im folgenden Jahre im Stande , angriffS-
wcise gegen die Koreischiten in Mekka zu verfahren . Seinen
ersten Sieg von Bedeutung erfocht er bei Bedr mit dreihun¬
dert und dreizehn seiner Anhänger gegen neunhundert und
fünfzig der Koreischiten , die von Abu Sosian angeführt
wurden . Als er die Schaar der Feinde an diesem Tage
gegen sein Häuflein heranwagen sah , rief er auö : „ Muth,
Muth , meine Kinder , schließt die Reihen , spannt die Bogen,
der Tag ist euer ! " Und wirklich wurden siebzig der Feinde
erschlagen und siebzig zu Gefangenen gemacht . Dieser Sieg
erhöhte den Muth der Gläubigen und daö Vertrauen aus
ihren Meister . Im kommenden Jahre wurde zwar dieses
Vertrauen durch die Niederlage , welche der Prophet am
Berge Ohud durch die Uebermacht der Koreischiten erlitt,
und wobei sein tapferer Oheim Hamsa  erschlagen , er selbst

«) Mohammed sei einer Schaar seiner Verfolger begegnet , habe aber blos eine
Hand voll Sand über sie hin zu streuen gebraucht , nm sie Alle mit Blindheit
zu schlagen . Hierauf hätte er sich in die Höhle begeben und sogleich habe
vor dieselbe ein - Spinne ihr Netz gewoben und eine Taube ihre Eier gelegt.
Aus diesen Anzeichen hätten die Verfolger geschlossen , daß der Prophet
unmöglich in der Höhle versteckt sein könne und seien wieder abgezogen.



aber verwundet wurde , einigermaßen hcrabgestimmt ; allein
der Prophet wußte den ungünstigen Eindruck dieses Unglücks
dadurch zu verwischen , daß er als Grund desselben die
Sündhaftigkeit seiner Anhänger angab . Die Koreischiten
benutzten ihren Sieg nicht , versuchten zwar Medina zu er¬
stürmen , wurden aber nach dreiwöchentlicher Belagerung
durch Mohammed 'S Umsicht und Ali 's Tapferkeit zurück¬
geschlagen.

Mohammed beabsichtigte jetzt vor Allem , Mekka in sein«
Gewalt zu bekommen , indem ihm an dem Besitz dieser Stadt
vornehmlich der Kaaba wegen sehr viel lag . Er wußte sehr
gut die glücklichen Folgen zu berechnen , die daraus für seine
Religion entspringen würden , daß er das Nationalheiligthum
Arabiens , die Kaaba , zum Mittelpunkte des neuen Glai »-
benö machte . Allein es gelang ihm noch nicht , diesen Plan
auszuführen , indem die Koreischiten seinem Heere den Ein¬
tritt in die Stadt tapfer wehrten , und in Folge eines be«
schworenen Waffenstillstandes nur Unbewaffneten Eingang
gestatteten . Dieß entsprach aber den Wünschen des Propheten
nicht , und so harrte er seiner Zeit , ruhte aber unterdessen
nicht , sondern wandte seine Waffe gegen umliegende , jüdi¬
sche Stämme , und durch den Heldenmuth Ali 's , den der
Prophet wohl den „ Löwen Gottes " nennen durfte , gelang
es ihm , die Städte Khaibar und Fadil Kora zu erobern.
Diese Glücköfälle und der Uebertritt mehrerer Häuptlinge der
Koreischiten zum Islam , worunter besonders der gewaltige
Khaled,  später „ das Schwert Gottes " genannt , ließen
Mohammed jetzt schon an umfassendere Projekte denken,
welche Mit über Arabien hinausreichten . Er sandte Boten
aus an Fürsten und Häuptlinge in der Nähe und Ferne und
lud sie in stolzen Worten ein , die allein wahre Religion dcS
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Islam anzunehmen *) . Der Kaiser HerakliuS von Byzan;
entließ die Gesandten mit gütigen Worten , der Perserkönig
Chosru Parwiz aber zerriß den Brief , und ward von
Mohammed verflucht , die Ghassanidcn , welche unter byzan¬
tinischer Oberhoheit Damaskus beherrschten , wiesen den An¬
trag nicht nur höhnisch zurück , sondern erschlugen auch einen
der Boten des Propheten . Darüber ergrimmt , sandte dieser
dreitausend seiner Männer gegen die Ghassaniden , welche,
wie die arabischen Autoren melden , von einer Anzahl Krie¬
ger des byzantinische » Kaisers unterstützt wurden , und nach
einem blutigen Kampfe , in welchem drei Freunde Moham-
med 's , Seid , Dschafar und Abdullah , fielen , erfochten die
Jölamiten , von Khaled geführt , einen glänzenden Sieg und
brachten reiche Beute heim.

Es kam nun dem Propheten höchst erwünscht , daß die
Koreischiten den oben angedeuteten Waffenstillstand brachen,
und er bereitete Alles sogleich vor , um endlich den entschei¬
denden Schlag gegen Mekka zu führen . Mit einer Armee
von zehntausend Streitern brach er den 31 . Dezember des
Jahres 629 gegen seine feindselige Vaterstadt aus und nach
kurzer Belagerung zog er am 11 . Januar 630 als Sieger
in dieselbe ein . Er benahm sich mit kluger Mäßigung , weihte
nur sehr wenige der verstocktesten Koreischiten dem Tode und
hemmte Khaled 's Wüthen , der , nach gewöhnlicher Prose-
lytcnweise , jetzt ebenso fanatisch für den Islam handelte,
wie er vorher gegen denselben agirt hatte . Sein Wunsch,
die Kaaba betreffend , ward jetzt erfüllt . Er reinigte dieses
alte Nationalheiligthum Arabiens von allen Spuren der
Götzendienerei und weihte es zum Zentraltempel des Islam.

*) »Im Nehmen dessen", ließ ihnen der Prophet sagen , »der Himmel und Erde,
der von (Ewigkeit und auf ewige Zeiten den Islam hervorgebracht hat , glaubet
an Mohammed , den Leh-.- .- des göttlichen Gesetzes! "
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So wurde der Geburtsort des Propheten auch der Mittel«
Punkt seiner Lehre.

Von Mekka aus setzte Mohammed seine Glaubenszüge
durch Arabien fort , während zugleich nach allen Seiten hin
Abgesandte eilten , um überall seine Lehre zu verkündigen
und die Götzenbilder zu zerstören . Letzteres machte vielen
Stämmen böses Blut , so daß Mahommed genöthigt war,
gegen mehrere derselben , die sich gegen ihn verbunden hatten,
im Februar 630 im Thale bei Honain eine Entscheidungs¬
schlacht zu wagen , und obgleich ihm die Feinde weit über¬
legen waren , gewann er dennoch den Sieg durch sein Feld-
herrngcnie und seiner Krieger begeisterte Tapferkeit . Er selbst
war dabei persönlich in große Gefahr gekommen . Die Kunde
dieses Sieges aber drang schnell durch Arabien und trug
reiche Früchte in dem folgenden „Jahr der Gesandtschaften " ,
so genannt , weil in demselben viele arabische Stämme durch
Gesandtschaften dem Propheten ihre Unterwerfung anzeigten.
Jetzt beschloß dieser , den feindlichen Plänen des Kaisers von
Byzanz zuvorzukommen , rüstete ein Heer von zwanzigtausend
Fußgängern und zehntausend Reitern und siel mit demselben in
Syrien ein . Indessen hielt er es nicht für rälhlich , weiter
als bis Tabuk vorzudringen , und wandte sich von diesem
Orte nach Medina zurück . Von hier aus beherrschte er jetzt
ganz Arabien , die Wurzelung seiner Lehre nach allen Kräften
fördernd , jedoch gegen andere Religionen nicht gerade into¬
lerant , wie er z. B . christlichen Stämmen die Ausübung
ihres Cultus gegen Erlegung eines Tributes gestattete.

Im zehnten Jahre der Hegira macht -e Mohammed von
Medina aus , welche Stadt er besonders liebgewonnen hatte,
seine letzte glänzende Wallfahrt nach dem heiligen Mekka.
Er war auf diesem frommen Zuge von ncunzigiausend , nach
andern Berichten sogar von hundertundfünfzigtausend seiner
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Anhänger geleitet . Sein Lebenslicht sollte bei dieser Gelegen¬
heit noch einmal im vollsten Glänze auflodern , ehe cö im
folgenden Jahre erlosch . Bald nach der Rückkehr nach
Medina fühlte Mohammed , drciundsechzig Jahre alt , sein
Ende herannahen . Die Wirkungen eines Giftes , welches
er , nach seiner eigenen Aussage , schon im Jahr 629 von
einem jüdischen Weibe empfangen hatte , zeigten sich erst
jetzt , spät , aber unwiderstehlich . Nach der Pein eines vicr --
zehntägigen Fiebers ließ er sich noch einmal in die Versamm¬
lung seiner Anhänger bringen und auf seinen Lehrersitz nieder¬
setzen. Dann erhob er die Stimme , welche in so vielen
Schlachten zum Siege gerufen hatte , und sprach : „ Jbr
Männer , ist einer unter euch , den ich ungerecht bestrafte?
Ich werde willig meinen Rücken der Wiedervergcltung unter¬
werfen . Habe ich die Ehre und den guten Namen eines
Gläubigen befleckt , so thut mir ein Gleiches . Habe ich
Jemanden an seinem Vermögen geschadet , so bin ich bereit,
den Schaden zu ersetzen . " Alle schwiegen , außer Einem,
der hervortrat und sagte , der Prophet sei ihm drei kleine
Scheidemünzen schuldig . Mohammev ließ den Schuldner
sogleich befriedigen und dankte ihm für die Mahnung , indem
es besser sei , daß er ihn hienicden an seine Schuld erinnert,
als drüben beim jüngsten Gerichte . Er bestellte sodann sein
Haus , gab seinen Sklaven die Freiheit , stillte die Klagen
seiner Freunde und segnete sie. Endlich gab er in den Armeil
seiner Gattin Ayscha seinen Geist auf , ruhig , gefaßt und
heiter , die Worte sprechend : „ Gott , verzeihe mir meine
Sünden ! Ich komme , ja ich komme ! "

Mohammed hinterließ nur ein einziges Kind , Fatime,
die Gemahlin Ali 'S , welche der Koran mit Maria,  der
Mutter Jesu , Miriam,  der Schwester MoscS , undKha-
did  schal ) , der ersten Gattin des Propheten , zum Range
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dcr vier vollkommensten Frauen erhoben hat . Die Ausfüh¬
rung der großen Entwürfe , welche der Prophet auch in der
letzten Lebenszeit noch gehegt , wurden durch seinen Tod
keineswegs ausgegeben , und wir werden weiter unten bei der
Verfolgung der Geschichte deS Islam sehen , auf welche
Weise und durch welche Männer sein Werk fortgeführt wurde .-
Hier haben wir blos noch zw, sagen , daß Mohammed zu
Medina bestattet wurde , und daß seine Grabstätte bis auf
unsere Tage herab ein Hciligthum geblieben , zu dem wenig¬
stens einmal im Leben zu pilgern die Pflicht jedes orthodvreu
Muselmannes *) ist.

Achtes Kapitel.
Dcr Koran.

Der Koran ** ) ist , wie wir ihn schon genannt , dcr Kö¬
der des Islam , er ist die Bibel der Moslemin , weswegen
es billig ist , ihm eine kurze Betrachtung zu widmen.

ES ist unbestritten , daß der Inhalt deö Koran von Mo¬
hammed selber herrührt , wenn er auch das Buch nicht in
dcr Gestalt verfaßte , in welcher wir eS jetzt besitzen. Wir

*) Muselmänner , oder eigentlich Moslemin , d. h . Gläubige nennen sich
alle Bckenner des Islam , im Gegensatz zu den Anhängern anderer Religio¬
nen . welche von ihnen schlechthin Giaur ' s (Dschaur 's) d. h . Ungläubige
genannt werden.

**) Lagt man Alkoran , so spricht man mit dem Worte Koran zugleich den
arabischen Artikel „al " „der " aus ; Alkoran heißt also dcr Koran . — Eine
Originalausgabe des Koran erschien srereotppirt bei Tanchnitz in Leipzig,

Bon deutschen Ucbersetzungcn sind zu nennen die von Arnold (nach
der englischen Bearbeitung des Koran von Georg Säle ) , von Schweizer,
Boysen , Augusti , Wahl . Eine begcrc Ucbcrsctzung , als die von den
Genannten , wird unstreitig die werden , au welcher gegenwärtig Ullmann
arbeitet . MchrereS aus dem Koran hat Hammer in seinen Fundgruben des
Orients metrisch übertragen . Wlr zitircn meistens nach ihm.
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haben oben gesehen , daß Mohammed nicht schreiben konnte,
weswegen sich die Mohammedaner an die Sage halten , well
cher zufolge die einzelnen Offenbarungen des Koran dem
Propheten durch den Engel Gabriel übergeben wurden . Wir
aber wollen unS lieber die alte Ueberlieferung gefallen lassen,
welche unS berichtet , daß sich Mohammed bei Abfassung seines
Religionsbuches zweier Geheimschrciber bedient habe , nämlich
des jüdischen Rabbi Warada Ebn Nawsal und des christ¬
lichen Mönches Nestor . Die Schreibart des Buches gilt,
wie von jeher , so noch jetzt , als das höchste Muster des
arabischen Stylö , und welche überwältigende Macht es schon
zu den Zeiten des ersten AuftauchcnS seiner einzelnen Theile
selbst über die kompetentesten Kenner ausübte , mag Folgendes
beweisen . Einer der begabtesten Zeitgenossen des Propheten
war der Dichter Labid , dem die Ehre widerfuhr , eines seiner
Gedichte in der Kaaba aufgehängt zu sehen , was nur bei
anerkannten Meisterstücken der Fall war . Als aber bald dar¬
auf zwei Suren des Koran daneben aufgehängt wurden,
bekannte Labid , nur ein von der Gottheit unmittelbar inspll
rirter Prophet vermöge so zu sprechen , und bekannte sich zu
dem Propheten . AIS dieser gestorben war , sammelte sein
Schwiegervater Abu Bckr die einzelnen Stücke des Koran,
OSman berichtigte und vervollständigte das Buch und machte
cS in seiner jetzigen Gestalt bekannt.

Nachdem der Prophet mit den Worten : „ Im Namen
des allbarmherzigcn Gottes ! Preis sei Gott,
dem Herrn aller Kreaturen , dem Allbarmherzig-
sten , dem König des Tages des Gerichtes.  Dich
beten wir an und von dir erflehen wir Beistand.
Leite uns auf dem rechten Pfade , auf dem Pfade
derer , denen du gnädig gewesen ; nicht aber auf
dem Pfade derer , auf die du zürntest , noch auch
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derer , die in der Irre gehen ! " nackdem er mir dielen

Worten das Buch seiner Offenbarungen eröffnet hat , erzäbit
er in der erstem und großem Abtheilung desselben die alt-

tcstamentlichcn Geschichten , mit Hellern Farben ausgeschmückt

und mit arabischen Legenden vcrwobcu . Man kann diesen
Theil des Koran , im Gegensatz zu dem zweiten , auch den

prosaischen nennen , obgleich sich schon hier die Sprache

oftmals zu dichterischen : Schwünge erhebt . Immer mehr und

mehr aber geht der erzählende Ton in den lyrischen über und
der zweite Theil ist völlig poetisch , indem sich der Genius

Mohammcd 's in Gemälden von brennender Farbenpracht ent¬
faltet . Bald sind eS Warnungen vor sittlichen Berirrungcu,

bald sind es Zurufe au die Sünder voll haarsträubender Dro¬

hungen , wie z. B - die folgende:

Bei den auf einander folgenden Sendungen oom Himniet,
Bei der Sterne Getümmel,

Bei den Engeln , welche die Flügel ausbreiten,

Bei den Verse » des Korans , welche die Wahrheit deuten,

Welche Ermahnungen gebe » ,

Berhcistnngen und Drohungen für dieses und jenes Lebe » —

Es kommt der verheistenc Tag:

Wenn die Sterne ohne Licht bleibe » ,

Un !) die Himmel sich zerspalten,
Wenn die Gebirge zerstäuben,

Und die Gottgesandten Wache halten,

Zu welchem Tag?
Znm Tag der Trennung.
Wer gibt die Erkennung znm Tag der Trennung?

Wehe den Lügnern an jenem Tag!

Verderbten wir nicht die Höchsten

Und nicht die Niedrigsten?

So halten 's wir mit dem Verbrecher.

Wehe den Lügnern an jenem Tag!
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Scbnfen wir euch nicht aus schlechtem Wasser,
Und setzten euch an festen Ort
Bis auf bestimmte Zeit?
Dies; konnten wir, wohl denen, die eS können.
Wehe den Lügnern an jenem Tag!
Machten wir nicht die Erde beständig,
Das; sie anch fasse todt und lebendig?
Setzten wir nicht die Gebirge euch zn gut?
Wehe den Lügnern an jenem Tag!
Tränkten wir euch nicht anS deS EnphratS Flut?
Geht in die Pein,
Die ihr leugnetet, ein!
I » die schwarzen Schatten, dreifach schlagen sie zusammen,
Da ist keine Rettung anS den Flammen.
Die Flammen sprühen hell.
Die Schatten thnrmcn sich, wie ein Kastell,
ES gleicht der Brand einem rothen Kameel.
Das ist der Lag,
Wo Keiner zn reden und sich zn entschuldigen vermag.
Wehe den Lügnern an jenem Tag!
DaL ist der Tag der Trennung der Bösen von den Frommen,
Wir versammeln euch mit dem Geschlechte, daS vor euch gekommen.
Wehe den Lügnern an jenem Tag!

Ein gleich schreckliches Gericht harrt des Geizigen, der durch
betrügerische Mittel seinen Reichthum zusammengescharrt:

Weh dem, der mir Schätze auf Schätze häuft!
Weil er ewig sich auf seinen Reichthum steift.
Weh, hinnntcr in die Höllenstampfe!
Weis-t d», was daS ist die Höllenstampfe?
Feuer GotteS ist cS, hochansragend,
Ueber Herzen wild zusammenschlagend,
Glut, wie in ein Gewölbe zusammengebogen,
Flammen, hoch, wie Säulen aufgezogen.

Zuweilen wendet der Prophet an sich selbst Tröstungen
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Stellen:

Bei der Feder , und bei dem , was damit die Engel schreibe» !
Du bist durch Gottes Gnade , nicht besessen vom Teufel,

ES harret großer Lohn dein sonder Zweifel,
Du bist eine große Natur . —
Bei der Tonne , wenn sie am Mittag aus der Höbe des

Himmels thürmt,
Bei der Nacht , wenn sie stürmt!
Du bist vom Herr » gelobt und geschirmt.
In der andern Welt geht es dir besser , als in diesem Leben,
Dort wird dir , womit dn zufrieden sein wirst , gegeben.

Fand cr dich nicht UlS Waisen und nahm dich auf?
Fand er dich nicht verirrt und leitete dich den wahren Lauf?
Fand er dich nicht verarmt , und machte dich reich hierauf s
Den Waisen behandle wie ein Drängcr nicht,
Den Bettler schelte nicht;
Verkünde laut des Herrn Gnade » !

Zornvoll schlendert er folgende Worte gegen die , welche die
Wahrheit seiner Sendung bezweifeln , welche „ stolziren und
sprechen : Der Koran ist nichts als Zauberei , uns zu ver¬
fuhren " :

Die Stunde naht , der Mond ist gespalten,

Wenn sie Zeichen sehen , wollen sie dieselbe für Zauberei halten.
Sie folgen ihrer Lust , sie klagen uns der Lügen an.
Doch gleiche Sache bleibt festgehalten.

Es kam ihnen Botschaft genug , sie vom Bösen abzuhalten,
Vollendete Weisheit . Aber Ermahnung will nichts Gutes schalten.
Wende dich ab von ihnen am Tage , wo der Rnfcr ruft , nm

das Gericht zu halten.

Den höchsten Schwung der Poesie erreicht der Koran , wenn
er die Schrecken des jüngsten Gerichts , die Qualen der
Hölle , die Verheißungen der Seligkeit schildert . Das jüngste
Gericht kommt heran nach folgenden Vorzeichen:
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Wann die Sonne wird serdnnkclt,
Wann kein Stern mebr am Himmel funkelt;

Wann die Berge in Ranch verschwcbe » ,

Wann trächtige Kameclc keine Milch mehr geben,
Wann die wilden Thiere kommen Wammen,
Wann die Meere sich entflammen,
Wann die Seelen in Scharen,
Sich mit ihren Leibern paaren,

Wann das » ach der Gebart ertränkte Mädchen wird sagen,
Weschmb sie ward erschlagen,

Wann die Bücher werden ausgebreitet,
Und die Himmel abgekantet,
Wann die Hollen brennen.

Dann wird jede Seele , was sie gethan , bekennen.

Und dann die Beschreibung dieses Gerichtes selbst , das,
einhechahrend auf den Wogen des Zornes , dem Sünder zur
Verzweiflung , dem Gerechten zur Seligkeit ruft:

Die Losestnnde,
Was ist die Losestnnde,

Und von der Losestnnde wie geht die Kunde?
Thcmnd und Aad straften Lüge » die klopfende Stnnde,
Die Völker Themnd 'S gingen mit großem Geschrei zu Grunde.
Die Völker Aad 'S gingen durch reißende » Orkan zn Grunde.
Er blies durch sieben Rächte und acht Tage immerfort.

Dn sahst die Völker wie morsches Holt vom Winde herumgetragen.
Sahst du , daß Einige übrig blieben?
So ging es Pharao , und vor ihm schon fünf Städten , die

verschlungen wurden mit dem sündigen Gezücht.
Sie empörten sich wider den Gottgcsandten , da ergriff sie des

Herrn schweres Zorngericht.
Und wenn in die Posanne geblasen wird mit einem Stoß,
Wenn Erde und Berge emporgehoben und zerrissen werden durch

einen Stoß,

An jenem Tag fällt die einfallende Stunde,
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A » jenem Tag gehen die gespaltene » Himmel z» Grunde.
Die Engel gehen ncden her , und tragen den Thron , wo rnbt

der Herr.

An jenem Tage tragen ihn ihrer acht.
An jenem Tage werdet ihr vorgeführt nnd keiner entgeht des

Herren Acht.

Denen das Buch gegeben wird in die rechte Hand , denen wird
gesagt i lej ' t in meinem Buch!

Ihrer wird ewige Luft warten
In Edens Garten,
Die Früchte lachen sie an.
Esset nnd trinket für das , waS ihr in verflossener Zeit Gutes

gethan.

Diejenigen , denen das Buch gegeben wird in die linke Hand,
die sagen i

O wäre doch mir nicht gegeben worden das Buch!
Dann wußte ich Nichts von Rechenschaft.
Was nützt all ' mein Gut »nd Habe?
Meine Herrschaft ich verloren habe .'
— Nehmet ihn , nnd bindet ihn!
In die Gluten werfet ihn!
Mit einer Kette , siebzig Ellen lang , fesselt ihn!
Denn er glaubte nicht an Gott,
Theilte mit den Armen nicht sein Brod.
Darum hat er keine » Freund gefunden,
Keine Speise , als das Eiter der Wunden,
Von welchem nur der Verdammte ißt.

Aber diese haarsträubenden Stellen sinden einen tröstlichen
Gegensatz in den Verheißungen der Seligkeit , und die Schil¬
derungen der Wonnen des mohammedanischen Paradieses
sind mit vollem Rechte „ die Glanzpunkte der Poesie deS
Koran " genannt worden . Welche Glut , wir mochten sagen,
welche inkarnirte Ueberzeugung quillt z. B . aus folgender
Stelle:
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Die Gerechte » trinke » Wein , gemischt niit Flut roi » K.impfercmeÜ.
Davon trinke » die Diener Gottes , das Wasser leitend von Stelle

z» Stell ' ,
Die ihr Wort hielte » » nd den Tag fürchtete » , dessen Uebel weit

wird kreise » ,
Die ans Liede Gottes speiste » die Arme » , Sklave » und Wolfe »,
Sagend : wir speisen ench Gottes wegen , » nb wollen weder

Dank » och Lohn,
Wir fürchten oom Herr » den Tag voll Trou » nd Holn»
Deßwegen sehirmete sie der Herr oorm Uebel dieses TagS , gab

ihnen hettres btestetu nnd ssrende.
Er lohnte ibre Geduld mit dem Paradies nnd mit Seide.
Dort ruhen sie anf weichen Matten , fühlen weder Frost noch Hipe,
Es walle » über ihnen kühlende Schatte » ,
Und Früchte neigen sich von der Bänme Spine,
Es kreisen Schalen ans Silber nnd Becher aus Glas,
Gefäße ans Silber von gehörigen . Maß.
Im Kleide ans grüner Seide , mit Gold gestickt,
Sind sie mit silbernen Armbändern geschmückt,
Es tränket sie der Herr mit reinem Trank,
Das ist der Lohn , das ist für ihre Mühe der Tank.

Die gestobenen Proben werden im Stande sein , Jedem einen
Begriff von dem machtvollen Eindruck zu geben , welchen
eine solche Sprache auf die feurigen Gemüther des Orients
machen mußte *) .

Es leidet keinen Zweifel , daß Mohammed genau mit
den heiligen Schriften der Juden und Christen bekannt war.
Im Koran werden besonders die fünf Bücher Moseö und

*) Wir erlauben uns hier , die Charakteristik des Korans , welche ein geistreicher
Autor neuerlich gegchm , abdrucken zu lassen : „Der erste Theil des Koran
hat die Gestalt eines , von Mohammed zur Belehrung der Gläubigen aus¬
gearbeiteten Lehrbuchs . So wie es aber we 'ter gebt , wird die Ncdc immer
leidenschaftlicher , und es tritt der Zorn des Propheten gegen seine Widersacher
als Grunvton hervor . Man merkt , vaß der Koran gewirkt hatte , und schon
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dw Psalmen angeführt, und in Beziehung auf die erster»
läßt er einmal Gott geradezu sprechen: Ich habe so wol
in den Büchern  Mose , als in den Psalmen verspro¬
chen, daß meine frommen Knechte die Erde zum
Erb theil haben sollen.  Von den jüdischen Patriarchen,
von der Vernichtung Sodom's und Gomorrha's , von den
Thaten Moses in Aegvptcn, von den Abenthcuern der Jörae-
liten in der Wüsteu. s. w. ist gar oftmals die Rede. Auch
Elias, Elisa, Jonas und Hiob werden erwähnt. Sodann
lassen sich dafür, daß Mohammed auch die Schriften des
neuen Testamentes gekannt habe,  mehrere Stellen dcö Koran
anführen. So wird auch in diesem Buche Zacharias die
Geburt eines Sohnes, Maria die Empfängniß deS Messias
durch einen Engel verkündigt, und die Antwort der Maria
ist wörtlich nach dem Evangelium des Lukas wiedergegeben.

im heißen Kampfe um seinen völligen Sieg begriffen war . Theils sind es
offene Widersacher , mit denen der Prophet zu kämpfen hat , theils sind es die
hinterlistigen Heuchler, welche sich zum Schein als eifrig Begeisterte für seine
Sache anstellen und hinterrücks das Volk ihm abwendig zu machen suchen.
Nun verändert sich auch die Form der Sprache . Die Verse werden kürzer,
die Gedanken drängen sich näher zusammen, der lyrische Aufschwung werd
höher , die Ncime ergreifen sich häufiger und vollständiger. Aber gegen das
Ende tritt wieder Ruhe ein. Es lst von Feinden nicht mehr oder seltener
die Rede. Hier nun , wo die Strophen noch die starke Ausdehnung der Zorn
lieder des verletzten Theils haben , dagegen nicht mehr von Haß und Kampf
eingegebensind, sondern nur Visionen des Schreckens und der Seligkeit ent¬
halten , entfaltet sich die Poesie des Korans am blendendstenin ihrem phan¬
tastischen Glänze . Hier richtet sich.der Blick Mohammed s auf die Unendlichkeit
des allhin ausgespannten Naumes , aus die festgebreitete Erde , auf dre
darüber ausgespannten sieben Himmel , geschmückt mit Lauben und durch-
flogen von Engeln , auf die Berge , Ströme , grünen Auen und Gärten,
Wolken , Winde und Meteore , auf drc an der Höhe des Himmels thronende
Sonne , auf die stürmende Nacht , auf den Mond , wenn er am Himmel
aufgeht, auf die Morgen - und Abendröthen, und ruft die ganze Natur z ur
Zeugin der Wahrheit des göttlichen Wortes im Koran an . Ganz am Ende
aber werben die Strophen immer kleiner, schrumpfen zu kurzen lyrischen
Epigrammen ein , nnd so verklingt endlich diese brausende Musik in einzelnen
ebgebrochencnLauten , gleich dem Widerhall eines vorbeigezogenenGewitters,
in weiter Ferne."

SLerr js



In der siebenten Sure ( Kapitel ) des Koran findet sich der

bei Matthäus vorkommende Ausspruch von der Schwierigkeit

des Erwerbens des himmlischen Reiches , nur daß im Koran

der Auödruck „ reich " in den allgemeinem „ gottlos " ver¬

wandelt ist . Ferner erinnert das , was nach dein Koran am

Tage des Gerichtes ( Sure 46 ) zu den Sündern gesagt wirv,
lebhaft an die bekannte Stelle bei Lukas : sie haben ihren

Lohn dahin . Endlich stimmt das , was im Koran überhaupt

vom jüngsten Gericht , vom Blasen der Posaunen u . s. s.

gesagt wird , in manchen Stücken mit den Aeußerungen des
neuen Testaments auffallend überein . Hieraus läßt sich leicht

ableiten , daß Mohammed , wie schon gesagt worden , mit

dmr alten und neuen Testamente bekannt gewesen sein muß,

mit welcher Bekanntschaft sich freilich seine Unwissenheit im

Lesen , von der im vorigen Kapitel erzählt worden ist , schwer

vereinigen läßt . Auch die heiligen Sagen , welche unter den

jüdischen Rabbinern umgingen , und die mystischen Ueberliefe¬

rungen der Chaldäer und Magier scheint der Prophet gekannt

unv bei Abfassung des Korans benutzt zu haben . Fassen wir

alle diese Gründe zusammen , so ergibt sich von selbst die

Konsequenz , daß der Koran durchaus keine Originalschöpfung,

nickt Elwas sei , was nicht aus vorher Entstandenem und

Gegebenen hergeleitet wurde . Mohammed war zu weise , um

aus eitler Originalsucht irgend etwas Vorhandenes zu ver¬

schmähen , was er als etwas Gutes erkannt hatte.

Der Koran ist von den Sammlern und Auslegern des¬

selben in hundert und vierzehn Abschnitte oder Suren ein¬

getheilt , welche bald länger , bald kürzer sind . Außerdem gibt

es noch andere Eintheilungen , was aber gleichgültig ist.

Das Buch ist durchaus kein systematisches Werk , d . h . kein

gegliedertes System der Grundsätze des Islam , und wenn der

Prophet in demselben auch einen fortschreitenden Gang beobachtet
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bat , so ist dennoch deutlich , daß je nach Gelegenheit oder
Bedürfniß die einzelnen Theile des Buches entstanden sind.
Auch war ein streng geordnetes Lehrbuch für den Zweck des
Propheten durchaus nicht nöthig , und die Heiligkeit des
Koran gestattete in spätern Zeiten weder eine lichtvollere , noch
eine willkührliche Sichtung und Ordnung . Beizusetzen brau¬
chen wir kaum noch , daß der Koran bei den Mohammedanern
in der höchsten Verehrung steht . ES ist ihr Alpha und
Omega , sie schwören dabei und lassen ihn bei allen Ange¬
legenheiten als die letzte , unumstößliche Instanz gelten . In-
öffentlichen und Privatgebäuden sind Verse aus dem Koran
angeschrieben zu immerwährender Betrachtung , und er heißt
bei den Moslim im gleichen Sinne „das Buch " , wie
die Christen ihre heiligen Urkunden „Biblia"  nennen.

Neuntes Kapitel.
Die Lehren des Islam.

Gott ist Gott ! Es ist kein Gott als Allah ! * )
Dieß ist die Grundlehre des Islam , welche dann ihre weitere
Ausführung findet in dem Satze : Allah , dieser allein
wahre , große und höchste Gott , hat sein Wesen in
sich selbst , ist weder gezeugt , noch zeugt er , ge¬
nügt sich selbst , erfüllt das Universum mit seiner
Unendlichkeit , ist dasZentrum , indem sichAlles

*) Das Worr „Allah"  ist zusammengezogenaus den arabischen Wörtern al
und elah , d. h. der Berehrungöwürdiqe.  Mohammed sagt an einer
«LleUc des livran von Allah : Wenn alle Baume , die auf Erden sind.
Schreibsevern wären , und sieben Ozeane voL Dime , so wücocn ste doch
nicht hulrcichen, d:e Wunoer oes Allmächtigen zu beschreiben!
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vereint , offenbar unv verborgen , Herr der kör¬
perlichen und geistigen Welt , Schöpfer und Re-
giercr , allmächtig , allgütig , barmherzig und
waö er beschließt , ist unwiderruflich . Durch dieses
Prinzip vindizirt sich der Islam den Glauben an den alleinigen
Gott , und wenn die mohammedanische Vorstellung von Gott
sich auch nicht zur christlichen Idee von demselben erhebt,
so steht sie doch dadurch über der jüdischen , daß Allah rein
geistiger aufgefaßt ist , als Jehova . Ebenso würdevoll , wie
sich Mohammed seinen Gott an und für sich vorstellte , stellte
er sich auch dessen Eigenschaften vor . Von diesen Eigen¬
schaften übte besonders die letztgenannte , die Unwidcrruflichkeir
der Beschlüsse Allah 's betreffend , bedeutenden Einfluß auf die
Gemüther der Gläubigen , welcher Einfluß sich in einer un¬
bedingten Ergebung in den Willen Gottes bewies.

Mit dem ersten Satze seiner Lehre : eS ist nur ein Gott!
verband Mohammed auf 'S genaueste den zweiten : Und
Mohammed  ist sein Prophet!  Durch diesen Satz sank-
tionirtc Mohammed alle die Gesetze , vermittelst welcher er
die Verehrung des alleinigen Gottes begründen und sichern
wollte . Wie Moses einst seinen Geboten dadurch Gehorsam
zu verschaffen wußte , daß er vorgab , sie aus der Hand
Jehova 's selbst empfangen zu haben , so mußte Mohammed
dem Dogma der Einheit und Alleinheit Gottes unmittelbar
das Dogma von der Göttlichkeit seiner eigenen Sendung
anhängen . Daß dieses Dogma vollkommenen Glauben fand,
wird uns dadurch klar , daß einer seiner Anhänger den Pro¬
pheten einmal !geradezu fragte : ob er denn nicht Gottes Sohn
sei ? worauf Mohammed , seiner Vorstellung von Gott gemäß,
antwortete : Gott hat keine Kinder . Ob Mohammed , wie
man hat behaupten wollen , sich selbst als den von Christus
verheißenen Paraklet und den Islam als die Wiederherstellung



dcs Glaubens Abrahams und als Vollendung der mosaischen
und christlichen Religion angesehen habe , steht dahin.

Ein drittes Dogma ist die Annahme guter und böser
Engel,  wobei natürlich die jüdischen und christlichen Vor¬
stellungen von solchen Geistern zu Grunde gelegt sind . In¬
dessen brachte der Prophet damit den Arabern nicht Neues,
denn es war unter ihnen , wie unter allen orientalischen
Völkern der Glaube an gute und böse , hülsrciche und schadcn-
bringende Genien und Dämonen schon längst einheimisch.
Mohammed nimmt mehrere Klassen von Engeln an , wie
dieses auch in der christlichen Lehre von den Engeln so ge¬
halten wird , der verworfenste Dämon aber ist Eblis,  der
sich im spätern mohammedanischen Bewußtsein zum Fürsten
der Hölle verwandelt hat ***) ).

Sehr großes Gewicht legte Mohammed auf das Dogma
von dclll jüngsten Gerichte,  und in dem , was er darüber
sagte , können wir wieder gar deutlich die Einwirkung der
Bibel bemerken . So läßt er z. B . Gott sprechen : Der
Ton der Gerichtsposaune wird alle Mensche»
vor meinen Thron versammeln und Jeder wird

da den Lohn seimcr Thaten empfangen.  Uns
weiter : Wenn die Posaune zum zweiten Mal er¬
tönt , werden sie schnell aus den Gräbern steigen,
um vor Gott zu erscheinen.  Dieß ist ganz christlich.
Der Tag des Gerichtes wird nach einer Stelle des Koran
tausend , nach einer andern aber fünfzigtauscnd Jahre dauern,
beides natürlich figürliche Ausdrücke . Viel Sonderbares unv

ErtravaganteS wird auch über die Art und Weise gesagt , in
welcher das Gericht abgehalten werden soll ^ ) . Die Werke

*) Die Vorschriften hinsichtlich dcs Glaubens an gute und böse Gnqel nnden
sich besonders in folgenden Suren des .Koran : 4, 6, 7, 48.

**) Zwischen der Seele und dem Leibe wird am Tage des Gerichte Sireir enr-



jedes Moölim werken aussS gcnciuesie in einer We.g'waie
abgewogen, und während Einige dieses Abwägen blos als
ein Svmbol der strengen Gerechtigkeit Gottes gelten lassen,
so fällt doch die orlhodorc Meinung dahin auö, daß diese
Wage von dem Engel Gabriel gehalten werde, und so un¬
geheuer groß sei, daß ihre zwei Schalen, von denen die
eine über das Paradicö, die andere über die Hölle hinhängt,
Himmel und Erde in sich zu fassen im Stande seien. Ist
taS Gericht abgehalten, so trennen sich die Guten von den
ih ösen, erstere wenden sich zur Rechten in's Paradies, letztere
zur Linken iu die Hölle. Beide aber müssen vorher die furcht¬
bare Schcidungsbrnckc(al Siral) passircn, welche, über den
Schluud der Berdammniß ausgespannt, dünner als ein Haar
und schärfer als ein Damaszcnerschwert ist. Mohammed und
seine treucstcn Anhänger gehen über diesen subtilen Paß
voran, die Seligen folgen ihnen, indem sie blitzschnell hinüber-

stehen, indem die erstere dem lehtern die Schuld der Sünde zuschreibt, und
umgekehrt. Die Seele wird sprechen: O Herr , ich habe meinen Leib von
dir empfangen, denn mich selbst hast du geschaffen ohne eine Hand , mir
welcher ich greifen, ohne einen Fuß , mit dem ich gehen, ohne ein Auge,
womit ich sehen, und ohne einen Verstand , womit ich urtheilen kennte,
bis ich kam und in diesen meinen Leib einging. Diesen magst du daher
strafen , nnch aber erlöse ! Der Leib aber wird sagen : O Herr , du schürst
mich gleich einem Stock oder Klotz. Ich bewegte weder Hand noch Fuß , bis
diese meine Seele in mich eindrang. Da erst fing meine Zunge an zu reden,
mein Auge zu sehen, mein Fuß zu wandeln . Der Seele also gebührt alle
Strafe ! Aber Gott wird ihnen entgegnen mit folgender Parabel : Ein
König hatte einen schönen Garten voll reicher Früchte und darüber setzte er
zwei Männer als Hüter . Der eine dieser Männer war blind , der ankere
war lahm . Weil sie aber nach den verführerischen Früchten gelüsteten, so
machte der Lahme dem Blinden den Vorschlag , ihn aus die Schultern zu
nehmen, und so gelang es ihnen , die Früchte zu pflücken, welche sie sofort
unter sich vertheilten . Als nun der Herr des Gartens kam und nach den
gestohlenen Früchten fragte , so suchten Beide den Dicbftahl zu leugnen,
indem der Blinde sagte , er habe ja die Früchte gar nicht sehen können, der
Lahme aber , er habe ja nicht zu den Bäumen hinzukommen können. Aber
der König ließ den Lahmen auf den Blinden setzen und verurrbcilte beide.
Ebenso werce eS mit Leib und Seele gehen.
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fahren , die Verdammten aber glitschen aus und stürzen kopf¬

über in den gähnenden Höllenrachcn *) . Die Beschreibung

der Höllenstrafen erinnert unS an Dante s furchtbar -erhabene

und an Pater Kochend s grotesk - lächerliche Schilderung der

christlichen Hölle . Die mohammedanische Holle ist in sieben

Etagen abgetheilt , in deren jeder eine dem Grade der Schuld

ihrer Bewohner angemessene Marlcrart erekutirt wird . In

der untersten Hölle befinden sich die Heuchler , welche die

wahre Religion nur als eine Maske angethan haben . Die

Dauer der Höllenstrafen ist verschieden . Alle Ungläubigen,

d . h . alle nicht dem Islam Huldigenden , sind schlechthin für

alle Ewigkeit verdammt . Für die Sünder aus der Schaar

der Gläubigen aber sind die Höllenstrafen keineswegs von

ewiger Dauer , sondern neunhundert bis siebentausend Jahre

ist die Zeit , in welcher die Schuldigen der verschiedenen

Grade ihre Sünden abbüßen können , um nach dieser Sühne

aus dem Ort der Verdammniß erlöst zu werden . Wenn

aber die Höllenstrafen schrecklich sind , so find die Freuden

des Paradieses um so herrlicher . Dieses Paradies verhelfn

alle die überschwänglichen Wonnen sinnlichen Genusses , denn

Mohammed wußte recht gut , daß er mit der Verheißung

einer Seligkeit in christlichem , geistigem Sinne nicht ausreichen

würde . Derartige spirituelle Hoffnungen konnten aus die

heißblütigen , glühenden Söhne der Wüste keinen Eindruck

machen . Daher wirkte Mohammed auf die lebhafte Sinn¬

lichkeit seiner Anhänger , indem er ihnen das Paradies dar¬

stellte als einen Ort der wundersamsten Entzückungen . In

schattigen , Wohlgeruch athmenden Hainen , welche von silber¬

hellen Wassern durchmurmelt werden , oder in marmornen

*) Einer mehr spaßhaften M ^rhe zufolge verwandelt sich beim Uebcrgang über
die gefährliche Brücke Mohammed in einen Widder und alle Zrommon ''erzen

sich als ylöhc in seinen Pelz.



Palästen , angethan mit kostbaren Gewändern , hat ? cr selige
Gläubige seinen Sitz . Die lieblichsten Früchte , der süßeste
Wein erfreut ihn , taufende von Paradiescsjünglingcn harren
seines Winkes , und ihn erfreut die Liebe von zweiundsiebzig
ParadiescSjungfrauen , Houri 's genannt , schwarzäugig , stra-
lend von unvcrwclklicher Schönheit und ewiger Jugend . Dazu
kommt , daß die Kräfte der Seligen durch die Genüsse nie
erschlaffen , sondern mit denselben wachsen . Eine einzige
Stelle im Koran deutet einigermaßen auch auf eine Seligkeit
in geistigerem Sinne hin . Diese Stelle lautet : „Das Antlitz
Einiger wird an jenem Tage (deö Gerichts ) glänzen und nach
ihrem Herrn schauen " , und ist offenbar eine Nachahmung
des christlichen : „ Sie werden Gott schauen . "

Als Hauptpunkte der Religionsübung stellte der Prophet
Gebet , Fasten und Almosen auf , wozu auch noch die
Verdienstlichkcit des Kampfes für den Islam,  sowie
das Gebot der Wallfahrt nach Mekka  kommt.

Das Gebet muß nach vorhergegangener Waschung , die in
der wasserarmen Wüste auch mit Sand vollzogen werden darf,
täglich fünfmal verrichtet werden . Der Betende kniet nieder
und wendet das Gesicht gegen Mekka . Wie sehr Mohammed
auf die pünktliche Verrichtung des fünfmaligen Gebetes hielt,
bewies er dadurch , daß er einem Stamme , der ihn um
theilweise Erlassung dieser zeitraubenden Vorschrift anging,
antwortete : Die Religion ist Nichts ohne Gebet ! Die Gebete
bestehen theils in herkömmlichen Formeln , theils in rhetorischen
Ergüssen orientalischer Phantasie , wie z. B . das folgende:
Preis sei Gott , dem Wohlthaten spendenden Könige , dem
Schöpfer der Welt , der die Himmel erhöht hat ohne Säulen
und die Erde ausgebreitet wie einen Teppich ! Und Segen-
und Friede über den Herrn der Heilboten , unsern Herrn und
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unsern Gebicrer Mohammed und die Seinen ; Segen und
Friede , dauernd und beständig bis zum Tage des Gerichts!

Die Fasten , welche Mohammed vorschrieb , müssen beson¬
ders im Monat Ramadan beachtet werden , und um diele
Fasten genügend zu halte » , muß sich der Gläubige während
des Ramadan auch des Umgangs mit seinen Weibern ent¬
halten . Für die Entbehrungen des Ramadan suchen sich
die Moslim im Beiramöfeste , welches den Fasten folgt,
zu entschädigen , und obgleich religiösen Ursprungs ist dieses
Fest dennoch , so zu sagen , der Fasching der Bekenner des
Islam geworden . Da wird illuminirt , getanzt , mustzirt und
geschwärmt . Am Bciram legen die Türken für einige Tage
ihre Indolenz und Gravität ab , und der Bciram ist zugleich
die einzige Zeit des Jahres , in welcher die Buden und Bou¬
tiquen geschlossen und alle Arbeiten eingestellt werden.

Die Pflicht , Almosen zu geben , hat der Prophet sehr
hoch gestellt , höher noch als Gebet und Fasten , und diese
hohe Schätzung der Mildthätigkeit ist schon in der Gastfreiheit
des Morgenlandes begründet.

Das Gebet , sagt Mohammed , führt auf halbem Weeze
zu Gott , Fasten bringt zum Thore des Himmels , Almosen
eröffnet die Thüre desselben ! Aber noch verdienstlicher ist
der Kampf für den Islam , die Handhabung des Schwertes
zur Ausbreitung desselben , denn „das Schwert ist der Schlüssel
zum Himmel und zur Holle , ein Tropfen Blutes in dem

Streite Gottes vergossen , eine in Waffen durchwachte Nacht,
ist mehr werth , als zwei Monate Beten und Fasten . Wer
im Kampfe für den Islam fällt , dem sind die Sünden ver¬

geben ; seine Wunden werden am Tage des Gerichts glänzen,
wie Leuchtkäfer , und riechen , wie Moschus , und den etwaigen
Verlust von Gliedern werden Cherubimsfittige ergänzen . "

In Bezug auf die Erlaubniß der Vielweiberei folgte
8 '
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Mohammed der altherkömmlichen Sitte seiner Heimat . Jeder
Moslim darf vier rechtmäßige Frauen , und so viele Skla-
vinnen als Konkubinen halten , so viel er ernähren kann.
Eine Sklavin , die ihrem Herrn ein Kind geboren , darf weder
verkauft , noch verstoßen werden . Die Absperrung und Sklaverei
der Weiber ist nicht Ergebniß des Islam , sondern überhaupt
Sitte des Orients.

Die übrigen bürgerlichen Verordnungen des Islam , in
Betreff der Verheirathung , Ehescheidung , Erbschaft u . dgl . ,
hat Mohammed genau nach den Vorschriften der fünf Bücher
Mosis oder der jüdischen Rabbiner geregelt . Das Verbot des
Schweinefleisches und Weines , das Gebot der Beschncidung
und häufigen Waschungen , findet seine natürliche Erklärung
in den klimatischen Verhältnissen der Morgenlande . Ebenso
natürlich erklärt sich die hohe Ehrfurcht , welche die Bekenner
des Islam vor den großen Männern des alten Testamentes,
vor Moses und Christus , als erhabenen Propheten , hbgen,
aus dem Umstände , daß Mohammed bekannte , er sei nicht
gekommen , um die Lehren derselben zu vernichten oder zu
verdammen , sondern nur um sie zu vollenden . Daraus ergibt
es sich auch , daß die moralischen Gesetze des Islam die
vielfachste Aehnlichkeit mit denen des Judenthums und Christen-
lhumS haben.

Der Kultus des Islam ist sehr einfach und besteht vor¬
nehmlich aus dem Vertrag einzelner Stellen deö Koran
durch den Im am oder Geistlichen . Die Jmams sind die
eigentlich fungirendcn Mitglieder der mohammedanischen U l e-
ma ' s,  d . h . Geistlichkeit . Sie lesen die Abschnitte deö Koran
in den Moscheen (Kirchen ) vor,  halten Predigten darüber,
besuchen Kranke und sprechen den Segen über Brautleute.
Das Oberhaupt der Geistlichkeit , der Großmufti , d . h.
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Ennckoider , auch Schoik - ul - iSlam , d . h . Haupi dos Islam,
genannt , ist im türkischen Reiche das Oberhaupt aller den
Kultus beschlagendcn Gesetze . Der Großherr wählt ihn und
er folgt im Range unmittelbar nach dem Großvczier oder
Premierminister . Er wird bei allen wichtigen Entscheidungen
;n Rathe gezogen und seine Gutachten heißen Fetwa 's . In¬
dessen darf man ja nicht glauben , daß der Grvßmusti in der
mohammedanischen Welt ungefähr die nämliche Rolle spiele,
wie der Pabst in der christlichen : Das höchste Glaubens¬
oberhaupt ist nämlich der Padischal ) l Großherr ) , als
Nachfolger und Stellvertreter des Propheten , und der Mufri
ist weiter nichts als Präsident , Antisthes oder Gencralsnper-
üilcndcnt der Geistlichkeit.

Die Tempel des Islam , die Moscheen , sind mit runden
Kuppeln bedeckt und mit hohen schlanken Thurme » , Minarets,
geschmückt. Von der Galerie der Minarets herab ruft der
Muezzin die Gläubigen zum Gebet , da sich die Mohamme¬
daner keiner Glocken bedienen ^) . Die Gebäude selbst sind
viereckig und haben einen Vorhof mit Springbrunnen , um
die gesetzlichen Abwaschungen zu verrichten . Gemälde , Bilder
oder sonstige Zierrathcn findet man im Innern nicht , wenn
man einige Lampenreihen und die auf die Wände geschriebenen
Stellen auS dem Koran nicht für solche gelten lassen will.
Der Boden ist mit Teppichen belegt , - auf welchen die Betenden

Der Muezzin ruft mit folgender Formel , in singendem Tone zum Namaz
(Gebet ) :

La ila illa lah!
Gott ist groß ! Gott ist groß ! Gott ist groß!
Ich zeuge , daß kein Gott ist , denn Allah!
Gott ist groß ! Gott ist groß ! Gott ist groß ! —
Ich zeuge , daß Mohammed ist der Seher Gottes!
Kommt zum Gebet , kommt zum Gebet!
Herbei zum Tempel des Heils , herbei zum Tempel des Heils!
Gebet ist besser als Schlaf , Gebet ist besser als Schlaf!
Gott ist groß : Gott ist groß ! Außer Allab ist kein Gott!
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knieen . In einer Nische gegen Osten zu ist der Vorlese,stuhl
des Jmam angebracht , und gegen die Gegend Mekka 's zu ein
Schrank , der gewönlich Abschriften des Korans enthält . Auch
das Grab des Erbauers einer Moschee befindet sich gewöhnlich
in derselben . Der feierlichste Gottesdienst findet , wie bei den
Christen am Sonntag , so bei den Moölim am Freitag statt.
Mit den Moscheen sind öfters auch Schulen , Spitäler und
Armenküchen verbunden.

Was bei den Christen Heilige und Anachoreten sind , das
sind bei den Mohammedanern Santon ' S und Marabu t ' s.
Ueber dem Grabe eines Santon ist gewöhnlich eine kleine
Kapelle errichtet und es wohnt daselbst ein Marabut . Diese
Einsiedler stehen in großem Ansehen.

Auch der Islam hat seine Mönche . Dieß sind die
Derwische,  welches Wort persischen Ursprungs „Arme"
bedeutet . Der Sage nach hätten schon die nächsten Nach¬
folger Mohammed 's , Abu Bckr und Ali , Derwischvcreinc
gestiftet . Indessen dürsten sie wohl erst später entstanden sein.
Sie theilen sich in verschiedene Orden , unter denen sich die
Ruha n i'ö und dieMewlew  i's besonders hervorthun , erstere
im zwölften , letztere im dreizehnten Jahrhundert entstanden *) .

*) Da die Erscheinung der Derwische zu den hervorstechendsten Eigenthümlichkeiten
des Orients gehört , so entlehnen wir folgende Schilderung der Mewlcwi 'ö
und Nuhani 's aus einem neulich erschienenen trefflichen Reisewerk:

„Die Mewlewi 's haben in Pera (Konstantinopel ) ein sehr schönes Kloster
wo sie zweimal die Woche ihre (religiöse ) Produktion öffentlich geben . Ihr
Orden ist streng , und bevor ein Aspirant in ihn als Derwisch eintritt , muß
er ihm erst tausend und einen Tag gedient haben . Ich ging , sie zu sehen.
Ein runder Tempel mit ringsherumlaufcnder Galerie , die Kuppel von
Säulen gestützt , deren Schranken die Zuschauer trennen , erinnert an die
Tanzplätze , auf welchem bei uns ländliche Bälle in den Gärten gehalten
werden . Die Musik auf der Tribüne begann , und auch sie war gleich unsern
ländlichen Orchestern oben postirt . Die Introduktion bestand in einer Gat¬
tung Lamentation , mit einer gedämpften , gräßlich heulenden Flöte , einem
verstimmten Dudelsack und einer Pauke . Die Derwische traten auf , machten
zercmoniöse Verbeugungen gegen den Scheich , ihren Meister , und hierauf
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Von sonstigen Orden sind zu nennen die Bcstnmi's , die
Kndris, die Nnkschibendis, die Bektnschrs, die Ruschmi's,

allgerncine Prostcruation , Dann begann der Tanz , der in langsamen KrciK-
wcndungen jedes Einzelnen besteht, die mit vieler Ruhe endlich auf Alle
übergeben und mit Ablcgung des ObcrklcidcS endigen. Die Musik wird
immer lebhafter und betäubender, das Drehen wird immer rascher, und die
einzige überbleibende Kleidung der Derwische, ein weiser faltenreicher wdllencr
Rock, der von den Hüften bis zum Boden hinabreicht, wird durch die schwin¬
delerregende Achscnbewcgungin eine» solchen Schwung versetz«, daß er in
eine,» horizonta cn Rate sich mit dem Tänzer dreht und schwebendgerade
von il,»t abstellt. Mit zugedrückten Augen schwingen sich bald alle Tänzer
in stets wachsenderSchnelligkeit gleich Planeten um sich selbst und die andern
Tänzer herum ! keine Spur von Erschöpfung wird sichtbar und keines dieser
Schwungräder berührt daS andere , keines senkt sich tiefer herab , bis der
Tanz beendigt ist, — Ganz anders vcrbält es sich mit den Ruhanis , den
sogenannten heulenden Derwischen, Sie versammeln sich nur einmal zu
ihrer Kultusübung , übertreffen aber durch ihre übermenschlichen Anstrengungen
eine zehnfache Darstellung der Mcwlcwi 'S, Der Raum , in dem sie zusam¬
menkommen, fast kaum hundert Menschen, und sehen wir uns in Pcra ln
einen eleganten Salon versetzt, so glaubt man hier in eine gemeine Bauern-
schenke einzutreten, denn in beiden ist der Eintritt Jede», gestattet, In dicsrm
Zimmer , das mehr eine», Marionettentheater , als dem Tempel heiliger
Begeisterung gleichsieht, stand der Zmam oder Obcrpricster , mit schnee¬
weißem langen Bart , in einen Roscntalar gekleidet, Ihm zur Seite lagen
niedliche wunderschöneKinder , die später öfter in die Funktionen cingriffen,
und in einen« Halbzirkcl rings um ihn knieten die Kandidaten der Komödie
und wiegten ihren Oberleib hin und her , bis dahin noch ruhigen und unbe¬
weglichen Antlitzes, Monotone Lamentationen und Gebetformeln eröffneten
auch hier die Andachtsübung , während die Derwische sich immer zahlreicher
versammeln , beim Eintreten ihrem Chef die Hand küssen und sich dann auf
Lämmerfclle niederlassen, Sie sind durch keine besondere Kleidung ausge¬
zeichnet, nur tragen sie alle eine weiße Zplindermützc; der Jmam zeigte
Würde und Anstand, Auf sein Zeichen standen sie alle auf und stellte» sich
in eine Reihe dicht an einander gepreßt ihm gegenüber, und nun begann der
Wahnsinn , Der Jmam gibt durch Händeklatschen den Takt zum Heulen l
und während sie ihr Glaubensbekenntnis , von dem ich nur - La illah ill,
allah " verstand, ableiern , beugen sie sich mit dem Oberleib bald vor - , bald
rückwärts , oder rechts und links , ohne die Hüften zu bewegen und wie am
Drath gezogen. Der Athem wird aus der tiefsten Brust gepumpt und mit
gepreßtem Stöhnen auSgestoßeni das Verdienst aber liegt in der gesteigerten
Schnelligkeit, wozu der Jmam immer stärker klatscht, Worte und Kewe-
gungen werden immer heftiger , so daß man nichts mehr hört als „ lalla
lalli " und das Maß aller Pulsationsberechnung für den Zuschauer ein Ende
hat . Sind die Derwische auf diesem Gipfel der Entzückung angelangt , wo
sie die brechendenAugen gleich sterbenden Menschen verdrehen, dann beginnt
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die SchemssiS und die TschcmaliS . Diese Orden wohnen
gewöhnlich unter der Leitung eines Scheich in Tckie 'ö oder

Changah 's , d . h . Klöstern , zusammen , die meisienS reich
dotirt sind . Ihre Andachtsübnngcn bestehen in Gebeten,
Kastcinngcn und religiösen Tanzen , die nicht selten in widrigen
Skandal ausarten . ES gibt inner ihnen aber auch Männer,
die ihre Gefühle auf . eine wirklich wunderbare Stufe der Ekstase
hinaufschrauben . Die Derwische genießen eine hohe Vereh¬
rung , nicht allein bei dem Pöbel , sondern insbesondere auch
bei den Großen . So genossen sie z. B . bei dem Ali von Ianina,
jenem berüchtigten Kraftmenschen und Tyrannen , der alle gött¬
lichen und menschlichen Gesetze verachtete , die unbeschränktesten
Vorrechte , und es ist kaum glaublich , wie sich dieser Larrap
zum Danke für seine ihnen erwiesenen Wohlthaten von den
Derwischen lästern und ausschimpfen ließ , ohne ihnen je Etwas
zu Leide zu thun.

Dem Zwecke gegenwärtigen Buches genügt die gegebene
Auseinandersetzung über die Lehre des Islam . Aus nncr-

cin dicker Mufti mit klagender Stimme einige der aufregendsten Stellen des Koran
zu rezitircn , wodurch die ganze Versammlung in Bezauberung versetzt wird , die
Derwische aber - in konvulsivische Bewegung gerathen und nun wirtlich scheußliche
Szenen entstehen . Einer der wüthendften , cin feister Derwisch , mit einem
wahren Gullcnbeißergcsicht , geberdcte sich besonders wahnsinnig ; er biß und
knurrte gräßlich um sich , die Augen rollten im Kopfe und stunden weit vor,
das Antlitz wurde schwarzblau , der Schaum trat ihm vor die Lippen , und
so tobte und raste er fort , bis er wie vom Schlag getroffen kopfüber mitten
in 's Zimmer hineinstürzte und mit geballten Fäusten und eingezogenen Beinen
wie todt auf dem Bauche liegen blieb . Als ich glaubte , ein höherer Grad
menschlicher Verirrung wäre nicht mehr möglich , begann der Am am selbst
herumzutrippeln und mit den Füßen zu stampfen , und nnu erreichte die
ganze Szene , dieses wilde fanatische Geschrei , die Verzerrung des Leibes.
Las Stampfen und die furchtbaren Ausrufe der Verzweiflung eine solche
Höbe , daß ich betäubt aus diesem Tempel der Besessenen forteilte . " Mor¬
genland und Abendland , von dem Verfasser der Cartons , 1. Band,
S . 94 ff.



sprießliche Verglcichungcn desselben mil andern Religionen

können und mögen wir uns nicht einlassen . Dagegen wollen

wir hier einige Notizen über die zwei berühmtesten Sekten

der Religion Mohannned ' s anknüpfen , deren eine sich zu der-

selben mnstisch , deren andere aber polemisch verhält.

(Line mystische Richtung des Islam repräsentirl der S su

f i s m n s oder Sosismns , als dessen Stifter Said abul

chair,  um daS Jahr 820 , genannt wird . ES lsielmi sich

besonders berühmte persische Dichter zu der Sekte , nnrer ihnen

der große Dschelaleddin  R u m i*)**) ***) ( » m 1230 ) , welcher

wegen seiner Verherrlichung mvstischcr Grundsätze die „ Nach¬

tigall des beschaulichen Lebens " genannt wird . Die Sekte

bildete sich allmälig durch die Vereinigung mehrerer Auacho-

reten , deren es schon in den ersten Jahrhunderten des Islam

gab , zu einem asketischen Verbände . Der Hauptgrnndsatz des

Ssusismus ist ein gänzliches Versenken in die Be¬

trachtung nnd Bewunderung der Alles umfas¬

senden Gottheit,  um aus diese Weise einen Zustand höchster

Seelenruhe und die Vereinigung des menschlichen Geistes nur

der Gottheit zuwege zu bringen . Der Sofi soll also Nichts

wissen , Nichts sehen , Nichts denken und Nichts

glauben , als das Eine , d . h . Gott.

Ganz anders verhält es sich mit der Sekte der W ah a b i,

auch Wahabiten oder Wechabitcn genannt , welche ihre religiöse

Polemik auch auf das Gebiet der Politik hinübertrugen und

*) Der Unterschied zwischen den Schiiten , wie vorzugsweise die persischen

Mohammedaner genannt werden , und den Sunniten , wie die orthoeoren

Mohammedaner sich nennen , ist mehr politischer als religiöser Arr , wie wir

im folgenden Kapitel sehen werden.
**) Das Wort ist hergeleitet von „ Ssufi " , d . h . Wollbeklcideie , weil die

Anhänger des Ssusismus Gewänder von „Ssuf " (Wolle ) tragen.
Cr ist der Stifter des Derwischordcns der Mcwlewis , dessen Kultus oben

beschrieben wurde.
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dem türkischen Reiche sehr furchtbar wurden . Der Stifter die¬
ser Sekte ist Mohammed,  der Sohn Abd -el-Wahabs , der
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts lebte , und seinem
großen Landsmann und Namensbruder , dem Propheten , in
vielen Dingen ähnlich war . Geboren in der Stadt Äsen im
Jahre 1729 , hatte er in Bassora , Bagdad und Damaskus
studirt . Er gab vor,  von Gott selbst den Auftrag erhalten
zu haben , zu lehren : Das Dasein eines einzigen
Gottes,  und in dem , was er über die Eigenschaften des¬
selben und über sein Verhältniß zu der Welt und den Menschen
lehrte , stimmte er mit dem Propheten übcrcin . Allein er
verwarf nicht nur alle Sagen des Koran als ungcgründet und
lächerlich , sondern stellte auch die unbcgränzte Verehrung,
welche die Gläubigen dem Propheten zollten , als geradezu
sündhaft dar,  indem eine solche Verehrung nur Gott gebühre
und Mohammed weiter Nichts gewesen fei , als ein von Gott
bevorzugter , weiser Mann . Auch eiferte er heftig gegen die
Ueppigkeit der Moslim . Der neue Prophet gewann für
seine Lehre zuerst Ebn -Schud , den Fürsten von Dcrajeh und
Lahsar , den er zum Emir seiner Sekte ausrief , während er
sich selbst zum obersten Priester derselben erklärte . So war
die geistliche und weltliche Macht getrennt und blieb es , indem
sich die geistliche in Mohammcd 's , die weltliche in Ebn -Sehud 'S
Familie forterbte . Bald breitete sich die Sekte , welche sich
nach dem Stammnamen ihres Stifters nannte , unter den
arabischen Stämmen aus , und konsequent führten die Wahabi
ihr Prinzip aus , Alles , was sich nicht zu ihrer Lehre hin¬
neigte , mit Feuer und Schwert zu vernichten . Von der Stadt
Derajeh auö ihre Züge unternehmend , beließ sich ihre Macht
schon unter Ebn -Sehud 's Nachfolger , Abd -el-Aziz , aus hun¬
dert und zwanzigtansend Krieger . Die immer mehr zunehmende
Schwäche des türkischen Reiches begünstigte die Wahabiten so
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sehr , daß sie , nach verschiedenen hartnäckigen Kriegen , end¬

lich im Jahre 1806 die heiligen Städte Mekka und Medina
eroberten nnd Arabien mit Blut und Brand verheerten und

beherrschten . Jetzt zitterte der Orient weitum vor diesen kühnen,

blutigen Sektirern , und sogar die Engländer begannen für ihre

ostindischcn Besitzungen zu fürchten . Endlich aber sanden d»

Wahabi ihren Sieger und Bändiger in dem Pascha von

Aegptcn Mehcmed Ali und dessen Stieftohn Ibrahim . Der

Erstere erfocht im Jahre 1815 bei Bassila einen entscheidenden

Sieg über sie, und Ibrahim erstürmte im Jahre 1815 ihr Lager

unweit Derajch , metzelte zwanzigtausend ihrer Streiter nieder

und eroberte den Hauptsitz der Sekte , die Stadt Derajeh,

wobei die vornehmsten Anführer gefangen , nach Konstantinopcl

gesandt und dort enthauptet wurden . Allein zehn Jahre nachher

waren die Wahabi wieder in Rebellion begriffen , und seit

Mehcmed Ali seine Truppen aus Arabien entfernt hat , ist

es der türkischen Regierung unmöglich , die Sekte zu unter¬
drücken.

Zehntes  Kapitel.
Lchirksalc des Islam unter den Khalifcu.

Nachdem Mohammed gestorben , hätte die oberste Leitung des

Islam mit Recht auf seinen Schwiegersohn , den edcln , heldenhaf¬

ten Ali übergehen sollen . Allein die Intriguen der einflußreichen

Apcscha traten ihm in den Weg , unv so wurde im Jahre

633 nach Chr . Abn Bekr erster Khalif,  d . h . Statt¬

halter , wie sich die Nachfolger Mohammed 's nannten . Die

einflußreichsten Männer anerkannten seine Oberherrschaft , und so
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mußle sich auch Ali fügen , was cr mir edler Selbstverleug¬
nung that . Dessenungeachtet hatte Abu Bckr einen schweren
Stand , indem der Islam unter den arabischen Stämmen
durchaus nach nicht so tiefe Wurzel gefaßt hatte , um besonders

den Verlust politischer Unabhängigkeit vergessen zu machen.
Auch dunkle den Arabern manche Vorschrift deö Koran zu
streng , wie z. B . das Verbot des Weines , das Gebot der
Ramadanfastcn , daS allzuhäufigc Gebet . Unter verschiedenen
Stämmen traten Männer auf , welche die Wiederherstellung
der Freiheit und des alten Götterdienstes proklamirten , und
in Mekka rührten sich die Korcischitcu wieder . Diese wurden
indeß besänftigt und die übrigen Aufrührer brachte daS Schwert
des wilden Khaled , von dem oben schon gesprochen wurde,
bald zur Ruhe . Um aber die Kräfte der arabischen Nation
großartiger anzuwenden und zugleich innern Fehden vorzu¬
beugen , beschlossen die Gewalthaber , dem Ausland den Krieg
zu machen . Von dieser Marime geleitet , stimmten sie die
Losung an : „Bekehrung zum Islam oder Unterwerfung ! "
und ersahen sich vornehmlich das griechische Kaiscrthum , wel¬
chem noch viele Provinzen im westlichen Asien zugchörten,
und das persische Reich zu Gegenständen ihrer Bekehrungs¬
und Erobcruugslust . Abu Bekr ließ ein Aufgebot zum heiligen
Kriege ergehen , welches zahllose Scbaaren von Freiwilligen
unter die Banner des Islam sammelte , und richtete an sein

Heer folgende Ermahnung : „Hütet euch vor Ungerechtigkeit
und Bedrückung ! Wenn ihr die Kriege des Herrn führt , so
fechtet als Männer ohne Wanken , beflecket aber den Sieg
nicht durch das Blut der Weiber und Kinder ; zerstört keinen
Palmbaum , verbrennet kein Getreidefeld ; was ihr versprochen
habt , haltet redlich ! Schonet Alle , außer die mit den
geschorncn Köpfen (die Mönche ) , denn diese gehören zum
Reiche des Satan ! " Hierauf fiel der Khalif mir seinen



Streitern in Syrien ein , und nach verschiedenen Wechstlfällcn

des Kampfes faßten sie durch die Einwohner von Basrah

festen Fuß im Lande . Im Jahre 63 ^ starb aber Abu Bekr

nach kurzer Herrschaft , nachdem er , auf Ayescha 's Antrieb,

den Omar  zu seinem Nachfolger ernannt hatte . Gleich beim

Beginne der Regierung Omar 's , welcher sich zu dem Titel

eines Kbalifen auch noch den eines Emirs al Mumenin ( Fürsten

der Gläubigen ) beilegte , wurden die großen Städte TamaskuS

und Emesa erobert und die große Schlacht am Bache Jermuk

entschied daS Schicksal Syrienö zu Gunsten der Moslim.

In dieser Schlacht führte Khaled den Oberbefehl über die

Gläubigen und rief ihnen zu : „Das Paradies ist vor euch,

Tod und höllisches Feuer hinter euch ! " Die Griechen unter¬

lagen gänzlich und überließen Syrien den Siegern , wclclw

jetzt auch das heilige Jerusalem angriffen und eroberten . Ein

anderer Feldherr Omar 's , Amru , unterwarf dem Islam

zu gleicher Zeit Aegvpken , und nachdem er daS prächtige

Alerandrien mit Sturm genommen , schrieb er darüber an

Omar : „Ich habe deS Abendlandes große Stadt erobert.

Die mancherlei Reichthümer und Schönbeiten derselben her¬

zuzählen , ist mir unmöglich und ich muß mich begnügen , zu

bemerken , daß sie viertausend Paläste , viertausend Bäder,

vierhundert Theater und Bergnügungsorie und zwölttauscnd

Kramladen enthält . " Amru wollte die Stadt seiner Solda-

tcoka preisgeben , allein der Kbalif verbot diese Barbarei auf 'ö

uachdrücklichste . Amru mußte gehorchen , die Einwohner

nnlde behandeln und ihnen die Ausübung des christlichen

Kultus gestatten . Der Sage nach sollen die Moslim bsi

der Eroberung Alerandriens die köstlichen Büchcrschätze , welche

noch immer in dieser Sradt aus den Zeiten des Alterthums

bcr aufgestapelt gewesen seien , auf barbarische Weist zer¬

stör ! haben , indem sie dieselben als Heitzmittel der Bäder



gebrauchten *) , eine Ueberlieferung , die sowol durch das
Stillschweigen gleichzeitiger christlicher Schriftsteller ( z. B.
des EutvchiuS , Patriarchen von Alerandrieu , und des El-
macius ) als auch durch den Umstand , daß die alerandrinischcn
Bücherschätze schon früher der Zerstörung anheimgefallen
waren **) als gänzlich unhaltbar nachgewiesen worden ist.
Bon Aegvptcn aus stürzten sich die MoSlim auf den Norden
Afrika 'S und rasteten nicht eher , als bis sie alle Länder
desselben bis zum atlantischen Ozean hin erobert hatten . Auch
gegen daö große persische Reich führten die Mohammedaner
ihre erobernden Glaubenskriege mit Glück , und nach zwei
Tage langem Kampfe gewannen sie , unter Anführung Saad
Ben Alm Wakka 's , den Entscheidungssieg bei Kadesia im
Jahre 635 , erbauten darauf die Stadt Bassora , wandten
sich dann gegen die Feueranbeter ( Ghebcrn ) , die Anhänger
der altpersischen Religion , und vernichteten auch diese in
blutigen Kämpfen . Unterdessen war der Khalife Omar im
Jahre 644 durch den Mcuchlerdolch eines persischen Sklaven
in der Moschee zu Medina gefallen , und mit abermaliger Verhöh¬
nung der Rechte Ali ' s wurde zum dritten Khalifcn O thman
erwählt . Auch unter diesem Regenten machten die Araber
bedeutende Fortschritte in ihren Unternehmungen , obgleich der
Khalif persönlich untüchtig war . Als aber diese Untüchtigkcit
immer deutlicher und folgenreicher sich erwies , so brach im
Jahre 654 ein allgemeiner Aufstand gegen Othman aus,
in welchem er ermordet wurde . Jetzt endlich gelangte Ali
zu seinem Recht , indem er in Medina zum Khalifen gewählt
wurde . Ein sehr zahlreicher Theil der MoSlim hält Ali

*) Omar , der von Amru gefragt worden sei, was man mit den Büchern anfan¬
gen solle, habe geantwortet : Stimmen die Schriften der Griechen mit dem
Koran übercin . so ist ihre Aufbewahrung unnütz : stimmen sie aber nicht mir
dem Koran übercin , so sind sie verderblichund muffen zerstört werden.

**) Siebe den 1. Band dieses Werkes, « . 33a.



189

für ven ersten rechtmäßigen Nachfolger Mohammed 's und
wird von den übrigen Gläubigen , welche aueb Alm Bckr,
Omar und Otbman für rechtmäßige Khalifcn ansehen , als
Schismatiker betrachtet * ) . UebrigcnS ist diese Spaltung durch¬
aus politischer Natur und hat auf den Islam , als Religion,
weiter keinen Einfluß ausgeübt . Aber Ali 's Erhebung zum
Beherrscher der Gläubigen gab das Signal zu heftigen Par-
teiungen unter den Gläubigen . Die einflußreiche Avescha
konnte ihren grimmigen Haß gegen Ali noch immer nicht
vergessen , und mit ihr verbanden sich die zwei angesehenen
Häuptlinge Talha und Zobeir , indem sie von Bassora aus
die Herrschaft über Irak an sich rissen . Ein weit gefähr¬
licherer Feind für Ali aber war Moawijah,  Statthalter in
Syrien , aus der mächtigen Familie der Omaijaden , der bei
der Ermordung Othman S vorzüglich die Hände im Spiele
gehabt halte , jetzt aber dem neuen Khalifen nicht nur den
Gehorsam verweigerte , sondern das Khalifat geradezu für sich
in Anspruch nahm , indem er seinen Antheil an Othman s
Ermordung Ali aufzubürden suchte , was freilich die schänd¬
lichste Verläumdung war . Ali erschrack nicht vor der Ncbei-
macht seiner Gegner . Zuerst wandte er sich gegen Apescha
>ind ihren Anhang , und unter den Mauern von Bassora

chlug er die Rebellen . Talha und Zobeir wurden gelobtet,
'. lpescha siel als Gefangene in die Hände des Siegers.
Dieser behandelte sie ehrfurchtsvoll und sandte sie ungekränkt
nach Medina zum Grabe des Propheten zurück . Hierauf
kehrte der Khalif sein Heldenschwert gegen den listigen Moa¬
wijah und griff dessen achtzigtausend Mann starkes Heer mit
stebzigtausend an . Hundert und zehn Tage lang standen sich
die feindlichen Heere gegenüber und lieferten sich neunzig
Tressen . In einem nächtlichen Kampfe erlegte Ali mit eigener

'> Dieß ist der Unterschied zwischen Schiiten und Sunniten.
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Hand vierhundert Feinde und der Sieg neigte sich anf seine
Seite . Allein die Schlauheit seines Gegners und die Muth-
losigkeit seiner Anhänger beraubten ihn der Fruchte dieses
SiegeS / und er mußte in trostlosem Grimm von ädnsa aus
nllianseben , wie sich Moawijah durch den unicrnchmendcn
Amru AegvpkenS bemächtigte , wie er auch in Arabien rriunr-
vhirte und endlich auch in Irak festen Fuß faßte . Da ent¬
schlossen sich drei Fanatiker , um dem traurigen Zwiespalte
unter den Gläubigen ein Ende zu mache » , die drei vornehm¬
sten Parwibäupicr , Ali , Moawijah und Amru , ; n eruierten.
Aber der Anschlag gelang nur gegen Ali , der 66l in der
Moschee zu Kufa unter dem Mordstahl siel , sein unglückliches
Leben mit einem blutigen Tode beschließend . Er hinterließ
zwei Söhne , Hassa n und Hoffe in . Der Erstere wurde
von Aliö Anhängern als dessen Nachfolger im Kbalifaic
ausgerufen , entsagte aber , seiner friedliebenden Natur folgend,
in Bälde der gefährlichen Herrschaft und starb 609 zu Me-
dina , wahrscheinlich an Moawijah ' s Gift.

Moawijah verlegte den Sitz des Khalifats von Medina
nach Damaskus und eröffnete eine Reihe von vierzehn Kha-
lifcn , welche die Familie der Omaijaden den Moslim gab.
Moawijah gedachte alles Ernstes daran , das byzantinische
Reich zu stürzen . Sein Sohn Iezid durchzog Kleinasien,
setzte über die Meerenge des Hcllespont und begann Kon-
stanrinopel zu belagern . Indessen mußte diese Belagerung
bald wieder aufgehoben werden . Dagegen wurde gegen die
kriegerischen Türken in Turkestan , welche damals noch nicht
zum Islam sich bekannten , mit Glück gekämpft . Iezid  folgte
im Jahre 679 seinem Vater im Khalifate , wurde aber nicht
allgemein anerkannt , und besonders Hossein , der jüngere
Sohn Albs , ward ihm ein gefährlicher Gegner . Als aber
dieser erschlagen worden war,  wußte sich Iezid nicht nur



zu behaupten , sondern auch dic allgemeine Anerkennung als
Khalis zu erringen . Die übrigen Beherrscher der Gläu
bigen auS dem Hause Omcsiah sind folgende : Moawi --
jab  II . gest . 68 -1 , Merwan  I . gest . 685 , Abdclma-
lck  gest . 705 , Walidl.  gest . 7l5 , Soliman  gest . 717,
Omar  II . gest . 720 , Jczid  II . gest . 72 -1 , Hejcham
gest . 7 -13 , Waliv  II . gest . 7 -14 , -Jezid  III . gest . 71ü,
Ibrahim  gest . 71 -1 , Mcrwan  II . gelt . 750 . Als die
merkwürdigste Begebenheit unter der Herrschaft dieser Männer
ist hervorzuheben die Okkupation Spaniens durch die Araber.
Der große Feldherr Musa Bcn Mosair  hatte die arabi¬
schen Eroberungen aus der Nordküste Amka 'S erweitert und
befestigt und die Bevölkerung dieser Länder mir den Arabern
zu verschmelzen gewußt . Hieraus beschloß er nach Spanien
hiuüberzugchen , welches noch von der großen Völkerwande¬
rung her dic Westgolhen iune hatten , deren Macht alter
durch bürgerliche und religiöse Zwiste sehr gesunken war.
Gras Julian,  ein sehr mächtiger Baron , den der westgo-
thische König Rode  rieh durch die Entehrung seiner Tochter
sich zum unversöhnlichsten Feinde gemacht , rief die Araber
über die Meerenge von Gibraltar herüber . Musa sandte
zuerst im Jahr 710 seinen Unterfeldherrn Tarik  mit einer
nur geringen Streirerzahl . Diese verstärkte sich aber allmälig
und schon im folgenden Jahre wagten es die Moölim , von
dem kühnen Tarik befehligt , der ungeheuern Ucbermacht der
Westgothcn unter ihrem König Roderich bei siercs de la Fron-
tera die Entscheidungsschlacht zu liefern . Dic fanatischen
Jslamstreiter gewannen nach acht Tage langem Morden den
Sieg , und ihre gelichteten Reihen mit Schaaren von Mauren
ergänzend , die aus Afrika herbeieilten , überschwemmten sie
hieraus ganz Spanien . Nur in den unzugänglichen Gebirgen
'von Biskava , Gallizien und Asturicn behauptete ein kleiner
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Rest der Westgothcn unter Pclavo  seine Unabhängigkeit.
Musa kam selbst nach Spanien herüber , und faßte den Nie-
senplan , von Spanien anS über Frankreich , Deutschland,
Italien und die Trümmer deö griechischen Kaiscrthums erobernd
nach Asien zurückzukehren . Hofkabalcn am Khalisenhosc zu
Damaskus , der sich schon ganz despotisch gestaltet hatte , rie¬
fen aber sowohl ihn als Tank zurück , und Beide hatten das
gewöhnliche Leos großer Männer , den Undank ihrer Gebie¬
ter und der Welt . Indessen hatten sie einen tüchtigen Nach¬
folger in Al Horr Bcn Abd er Rah man,  der Mnsa 's
Pläne zu verwirklichen trachtete und deßhalb mit einem Heere
vo » einmalhundcrttausend Streitern über die Pvrenäcn nach
Frankreich vordrang und die ganze Christenheit vor dem Islam
erzittern machte . Da hemmten die Franken , die damals bereits
den Grund zu ihrem nachherigen Weltreich gelegt hatten,
den Siegeslauf der Moslim . Unter ihrem Herzog Karl
Marie ll  schlugen sie , im Jahre 732 , bei Tours die Un¬
gläubigen bis zur Vernichtung und wurden so die Retter der
bedrohten Christenheit . Ueber drcimalhundcrttauscnd Leichen
sollen die Araber aus dem Schlachtfelde zurückgelassen haben,
der Rest des Heeres eilte in wilder Flucht rückwärts über
die Pyrenäen . Dorthin wagte man nicht , sie zu verfolgen,
und als der Omaijadische Stamm im Orient des Khalifats
verlustig geworden , flüchtete sich der letzte Sprößling des¬
selben , Abd er Rah man Ben Mvawijah,  nach Spa¬
nien , riß dasselbe vom Morgcnlande los und gründete zu
Kordova das abendländische Khalifat , welches bis zum Jahre
676 in Macht und Kultur blühte . Von da an aber zerfiel
es in mehrere arabische oder maurische Königreiche : Sara¬
gossa , Toledo , Aalenzia , Seviüa , Granada . Gegenseitigi-
Kriege schwächten diese Reiche immer mehr , und schon Karl
dem Großen gelang es , den Araber » im Norden Spaniens
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beträchtliche Länderstreckcn zu entreißen , welche unter dem
Namen „ spanische Mark " mit dem Frankenreiche vereinigt
wurden . Jan Berlaufe der Zeiten breiteten sich auch die
christlichen Westgothen wieder gegen die uneinigen JSlam-
verebrer auö , und schon im Anfange des elften Jahrhunderts
blühten die drei christlichen Königreiche Leon , Kaftilien und
Navarra in Spanien . Als sodann die vereinigten christlichen
Könige unter Anführung Alfons  III . von Kaftilien bei
Tolosa im Jahre 1212 gegen die Araber einen großen Sieg
erfochten hatten , blieb ihnen nur noch das Königreich Granada,
und auch dieses wurde zuletzt im Jahre 1491 von Ferdi¬
nand  von Arragonien und Jsabella  von Kaftilien erobert
und so Spanien dem Christenthum wieder gänzlich zurückgegeben.
Der letzte König von Granada , der unglückliche Boabdil,
wanderte mit seinen Getreuen nach Afrika aus und der Nest
seiner Unterthanen wurde gewaltsam bekehrt oder ebenfalls zur
Auswanderung gezwungen.

Unterdessen war im Morgcnlaudc der Thron der Khalifen
an eine andere Familie übergegangen . Die Nachkommen des
Al AbbaS,  eines OheimS des Propheten , hatten nämlich
gegen das Geschlecht der Omaijadcn die Fahne des Aufruhrs
erhoben und diese wurden im Jahre 750 auf gräßliche Weise
ausgerottet *) . Wie sich Einer derselben nach Spanien ret¬
tete und dort ein unabhängiges Reich gründete , ist vorhin
erzählt worden . Mit Abul Abdas  bestieg das Geschlecht
der Abbasiden den Khalifenthron . Sein Bruder und Nachfolger
Abu Giafar  erbaute am Flusse Tigris die berühmte Stadt
Bagdad , welche fortan die Hauptstadt des Khalifats wurde.

*> Der wilde Abbaside Abdallal ) lud , nachdem der letzte Khalifc aus dem
Hause der Omagadcn , Mcrwan !l , von deu Abbasiden geschlagen und
geleitet worden , neunzig Omaijadcn zu einem Gastmahle , ließ sie mit
Zeltstangen todtschlagcn und . tafelte sodann auf den röchelnden Leichen derErmordeten.

Scherr Il> 9



Als er , mit Hinterlassung eines ungeheuren Schatzes , den

sein Geiz gesammelt , im Jahre 775 gestorben , folgte ihm

sein Sohn El mahdi,  dessen Regierung besonders durch den

Aufstand und die glückliche Besiegung des falschen Propheten

Hakem,  der verschleierte Prophet von Khorasau genannt,

merkwürdig geworden ist . Der berühmteste Khalis aus dem

Hause der Abbasiden ist Harnn,  seiner Gcrechtigkciksliebe

wegen alRasch id  zubenannt , der von 786 bis 809 regierte.

Bei seinem Tode theilte er das Reich unter seine Söhne und

schon jetzt begannen die unaufhörlichen Bruderkriege , Enu-

pörungen und Morde , welche zuletzt den Untergang des

KhalisatS herbeiführten . Wir können natürlich aus diese ver-

wirrten Geschichten nicht näher eintreten , sondern nur noch

andeuten , wie die Khalifenherrschaft gestürzt wurde . Die

unmittelbaren Verursacher dieses Sturzes waren die Türken,

ein skythisch - tartarischer Volksstamm , welcher seit der Mitte

des sechsten Jahrhunderts in der Geschichte auftritt und nach

einem ihrer Häuptlinge , Osman  geheißen , der im drei¬

zehnten Jahrhundert seine gewaltigen Räuberthaten vollführte,

Osmancn genannt . Aus ihren Ursttzcn in den Steppenwild-

uiffen Hochasiens hervorgebrochen , traten die Türken als

Leibwächter und Miethssolvaten in die Dienste der Khalisen.

Gute Köpfe und tapfere Parteigänger thaten sich bald unter

ihnen hervor , wurden Minister , Feldherren und Statthalter und

waren bei der immer mehr zunehmenden Schwäche und Un-

tauglichkeit der Khalisen bald faktisch die Herren des Khaliscn-

reiches . Die Türken spielten ganz die Rolle der römischen Prä-

torianer , und wie diese zügellose Soldateska dereinst die Kaiser

Roms erwählte , absetzte und mordete , so verfuhren auch die

Türken mit den Khalisen , welche endlich nur noch als geist¬

liche Oberhäupter des Islam angesehen wurden und , auf die

einzige Stadt Bagdad beschränkt , ein trauriges Schattenleben
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führten . Die mancherlei Schicksale der verschiedenen Türken-
ftämme gehören nicht hiehcr , nur sei bemerkt , daß sich unrer
denselben vornehmlich der Stamm der Selb  sehn ke » her¬
vorthat . Den größten Ruhm aber gewann sich Salah-
eddin  oder Saladin,  der sich vom kurdischen Krieger zum
Sultan von Syrien und Aegypten aufschwang und so edel-
herzig und tapfer handelte , daß er selbst den Kreuzfahrern,
denen er mit dem glücklichsten Erfolge die Stange hielt,
Hochachtung abzwang . Er starb 1193 . Endlich wurden im
1 . 1258 die Khalifcn auch aus Bagdad vertrieben und vegetirtcn,
als ein Hohn ihrer vormaligen Größe , noch in Aegypten fort
bis zum Jahre 1538 , wo der letzte der Schatteukhalifen starb.
Die türkischen Sultane führen seither , als geistliche Ober¬
häupter dcS Islam , den Khalifentitel , welcher aber außerhalb
ihres Reiches , besonders von den Persern , nicht anerkannt
wird . —

Die Schicksale , welche der Islam unter den Türken er¬
lebte , gehören der Weltgeschichte an . Allgemein bekannt ist
eS , welchen ungeheuren Aufschwung die türkische Macht im
scchszehntea und siebzehnten Jahrhundert nahm , wie sie der
Schrecken Europa 's war , und ebenso allgemein bekannt ist
kS , wie schnell diese Macht von dem Gipfel ihrer Größe
herabsank und wie das Reich des Großhcrrn jetzt nur noch
durch die Gnade der christlichen Großmächte eristirt.

Die moralische und physische Kraft des Islam ist wohl
für immer gebrochen und an eine wettere Fortbildung desselben
nicht zu denken . Dieß darf uns aber uicht verleiten , gegen
den - Stifter desselben ungerecht zu sein . Wir werden dieses
Religionsgenie stets bewundern müssen , der mit so einfachen
Mitteln , denn Einfachheit wird dem Islam in seiner Ur-
sprünglichkeit wohl Niemand absprechen können , so kolossale,
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wenn auch nicht erfreuliche , Resultate erreichte . Allein einen
neuen Aufschwung dcö Islam brauchen wir weder zu erwarte » ,

noch zu befürchten . Er ist im Außen zu starr , im Innern zu

modrig , ,um neue Blüthen treiben zu können . Wir schließen , in¬

dem wir noch daS Urtheil eines geistvollen Denkers unserer Zeit

über die gegenwärtige Weltstellung des Islam beifügen : Man
hat in allen Heuernden Reformen des türkischen Sultans , wie des
Paschas von Aegypten (Mehcmed Ali ) , welche im Orient unter
dein Ausdruck Nizzam -Dscheviv zusammengefaßt werden , nur von

der Noth deS Augenblicks aufgedrungene politische Maßregeln,
keineswegs eine Tendenz des Islam zu wahrhafter Civilisa¬
tion , ein Bestreben über sich selbst hinauözudringcu , zu sebcn.
Der Islam ist zu stolz , zu selbstgcnügsam , zu denkfaul , als

daß er mit der Humanität und deren fortschreitendem Prinzip
selbstbewußter Freiheit sich ernstlich vereinigen könnte . Das große
Interesse , welches die Eroberung Algiers bei allen christlichen
Nationen gefunden hat , ist unstreitig durch den Gedanken
vorzüglich mitbedingt , daß damit der Ansang gemacht sei,
die seit der Gründung der Khalisate in Nordasrika vorherr¬

schende Dumpfheit des Islam zu vernichten . Was der heilige
Ludwig , was Karl der Fünfte ohne dauernden Erfolg ver¬

suchte , was auch jetzt noch zweifelhaft blieb , scheint nun,
seit die dreifarbige Fahne von Konstantinc 's grauen Kalkfelsen
weht , zur Wirklichkeit gelangt zu sein . Die europäische
Kultur hat seit dem Untergänge des Römerreichs zum zweiten«
male einen festen Ausgangspunkt genommen . Selbst die Lage

AlgierS , als einer der mittleren Barbareskenstaaten , zwischen
den größern Reichen von Marokko und Aegpptcn , scheint in

dieser Beziehung von Wichtigkeit , und es ließe sich daraus
für die Veränderung der Stellung , welche die Freiheit und
ihre Kultur dem Fatalismus und der Starrheit des Islam

in den nächsten Dezennien abgewinnen wird , bedeutende
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Folgerungen machen , würden nicht die schönsten Aussichten
dieser Art durch das mcrkantilischc und politische Interesse
der Engländer , den Primat im Handel und zur See zu
behaupten , so oft und so schnell zu vorübergehenden Täu¬
schungen verwandelt . Allein von einem höhcru Standpunkte
aus sind auch solche Retordationen der Humanität nur vor
übergehend und die göttliche Nothwendigkeit der Freiheit bricht
endlich siegreich durch alle Nebel der Selbstsucht . Vor den
milden Stralen dieser cwigleuchtenden Sonne der Menschheit
wird auch die Trübheit des Islam einst verschwinden müssen * ) .

*) A. Rosenkranz : über die Wellstelluirqdes Islam , Freihafen vcn 1̂ 88,
2. Heft, S.
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